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Erſter Verſuch.

Von dem Glauben.

laube iſt ein ſo gewohnlicher Ausdruck, daß
er der Unterſuchung aller Philoſophen ent—
wiſchet iſt, nur den Verfaſſer der Abhand—
lung uber die menſchliche Natur ausgenom—

men. Und dieſer hat doch auch die Sache auf keine Weiſe
ſo deutlich gemacht, daß alle Schwierigkeiten und Zweifel
vollig gehoben waren. Zween Satze hat er in der That
hinreichend erwieſen: 1) daß der Glaube keine beſondere
Handlung oder Empfindung der Seele iſt, ſondern nur eine
gewiſſe Art, ſich Satze vorzuſtellen; 2) daß er nicht alle
und jede unſerer Vorſtellungen begleitet. Ein Menſch ſie-
het in gewiſſen Umſtanden die Dinge doppelt, deswegen
glaubt er aber nicht, daß ſie doppelt da ſind. Er kann
ſich den Begriff von einem guldenen Berge machen.
Er kann dieſem Berge in ſeiner Einbildung eine gewiſſe
Geſtalt geben und ihn an einen gewiſſen Ort ſetzen, aber er
wird nie glauben, daß er wirklich exiſtiret.

Nachdem unſer Verfaſſer alſo erwieſen, daß der Glau—

be keine beſondere Vorſtellung, ſondern blos eine gewiſſe
Art der Vorſtellung iſt, ſo geht er weiter, zu erklaren, was
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4 Erſter Verſuch.
er durch dieſe gewiſſe Art der Vorſtellung verſtehet. Sei—
ner Lehre zufolge beſteht der Glaube, da er in der Jdee
ſelbſt, was ihre Theile und Zuſammenſetzung betrifft, nichts
andert, blos in der lebhaften Art, ſich die Jdee vorzuſtel—
len, ſo daß ein lebhafter Begriff und der Glaube in der
That einerley iſt. So große Achtung ich. nun auch gegen
den Scharfſinn und gegen die Einſichten dieſes Verfaſſers
habe, ſo wird doch weder ſein noch irgend eines Menſchen
Anſehen je mich bewegen konnen, eine ſolche Lehre anzuneh—

men. Dernn dieſer zufolge wurden Leichtglaubigkeit und
eine lebhafte Einbildungskraft allemal mit einander ver—
bunden ſeyn, welches ſich doch in der That nicht ſo verhalt.
Poeſte und Mahlerey bringen lebhafte Begriffe, aber ſelten
Glauben hervor. Jch fur mein Theil finde keine Schwie
rigkeit, mir eben ſo lebhaft vorzuſtellen, daß Caſar auf
ſeinem Bette ſtirbt, und noch vor ſeinem Tode von der
Eitelkeit des Ehrgeizes ſpricht, oder ſeinem Nachfolger Re—
geln der Regierung ertheilet, als daß er in dem Rathhauſe

ermordet worden. Nichts wird mit mehrerer Lebhaftigkeit
erzahlt, als daß Cyrus in einer formlichen Schlacht mit
der Scythiſchen Koniginn umgekommen, und daß dieſe
ſeinen Kopf in ein Gefaß mit Blut getaucht und dabey ge
ſagt: „Sattige dich nun mit Blut, da du alle Zeit darnach
oogedurſtet, haſt.n Wenn wir aber die Umſtande und die
Geſchichtſchreiber mit einander vergleichen, ſo iſt doch die
Meynung die wahrſcheinlichſte, daß er auf ſeinem Bette
geſtorben.

Wir konnen hierbey nicht umhin, anzumerken, daß
der Schluß, den der Verfaſſer aus ſeinen Premiſſen ziehet,
ſehr hinket. Der Glaube verandert nichts, weder in den
Theilen noch in der Zuſammenſetzung des Begriffs. Er

muß alſo lediglich in einer Modification des Begriffs beſte
hen. Aber folget denn daraus, daß er in einer lebhaften

Vorſtellung des Begriffs beſtehet, da dieſe nur eine von
den Nedificationen iſt? Jch ſehe hier keinen Schatten von
einer Schlußfolge.
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Von dem Glauben. 5
Unſer Verſaſſer fuhret freylich zum Beweiſe an, daß

eine wahre Geſchichte ſich unſerer Seele geſchwind bemachti—
get, und ſich ihr auf eine weit lebhaftere Art darſtellet, als
eine fabelhafte Erzahlung thun kann. Jeder Menſch muß
fur ſich ſelbſt urtheilen. Jch fur mich muß geſtehen,
daß ich das bey mir nicht befinde. Die Geſchichte be—
machtiget ſich ohne Zweifel weit geſchwinder unſerer Seele,
als eine Erdichtung, die in einem einfaltigen hiſtoriſchen
Styl erzahlet wird. Aber kann irgend jemand, der nicht

eine Hypotheſe zu vertheidigen hat, eine Frage daraus ma—
chen, ob die Poeſie einen ſtarkern Eindruck mache, als die

Geſchichte? Jeder, der nur einiges Gefuhl hat, hore nur
den beruhmten Garrick in der Rolle des Richard oder des
Konig Clae, ſo wird er finden, daß dramatiſche Vorſtel—
lungen ſtarke und lebhafte Eindruücke machen, welche die
Geſchichte ſelten erreichen kann.

Sollte man aber auch zugeben, daß die Geſchichte ihre
Gegenſtande dem Gemuthe auf eine lebhaftere Art darſtellet,
als die dramatiſche oder epiſche Poeſie, ſo wird doch daraus
noch nicht folgen, daß ein lebhafter Begriff mit dem Glau
ben einerley iſt. Jch leſe eine Stelle im Virgil; es mag
die Epiſode vom Niſus und Euryalus ſeyn. Jch leſe eine
Stelle im Livius, z. E. die Plunderung Roms von den
Galliern. Habe ich nun einen lebhaftern Begriff von der
letztern Geſchichte, ſo mochte ich meinen Verfaſſer wohl er—

ſuchen, mir die Urſache dieſer Wirkung anzugeben. Er
wird doch gewiß nicht behaupten, daß die Starke des Aus-—
drucks und die Harmonie des Styls dieſe Urſache iſt. Denn
in beyden, kann der Geſchichtſchreiber mit dem Poeten in
keine Vergleichung kommen. Es iſt deutlich, daß man
von dem uberwiegenden Einfluſſe, den Livius auf die Ein—
bildungskraft hat, keinen andern befriedigenden Grund an
geben kann, als die Vorſtellung, daß er ein wahrer Ge—
ſchichtſchreiber iſt. Hochſtens kann alſo unſer Verfaſſer
aus ſeiner Anmerkung, geſetzt auch, daß ſie der Erfahrung
gemaß iſt, nur dieß und nichts mehr ſchließen, als daß das
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6 Erſter Verſuch.
Anſehen des Geſchichtſchreibers Glauben hervorbringet, und
daß der Glaube einen lebhaftern Begriff wirket, als eine
fabelhafte Erzahlung. Der Glaube und eine lebhafte Jdee
ſind in der That zwo verſchiedene Modificationen des Be—
griffs, welche, ob ſie gleich oft verbunden ſind, nicht al—
lein in Gedanken von einander konnen getrennet werden,
ſondern auch wirklich oft getrennet ſind. Die Wahrheit
giebt freylich unſern Begriffen einen gewiſſen Grad von
2zebhaftigkeit; das kann ich aber doch nicht einraumen,
daß die Geſchichte eine lebhaftere Vorſtellung von Begeben

heiten wirkt, als die dramatiſche oder epiſche Poeſie, weil es
unſtreitig iſt, daß in Werken der Einbildungskraft der
Maungel der Wahrheit durch die Empfindungen und durch
den Ausdruck uberflußig erſetzet wird.

Zuweilen entſpringt in der That der Glaube aus einem
lebhaften Eindruck. Davon iſt ſelbſt die dramatiſche Vor—
ſtellung ein Beyſpiel, wenn ſie uns ſo ſehr ruhret, daß ſie
die Aufmerkſamkeit von jedem andern Gegenſtande und auch

von uns ſelbſt abziehet. Jn dieſem Falle ſehen wir nicht
weiter den Acteur, ſondern wir ſtellen uns vor, daß er
ſelbſt derjenige iſt, deſſen Rolle er ſpielet. Dieſen haben
wir allein vor Augen. Wir denken uns ihn, als ob er
exiſtirte und handelte, und glauben, daß er exiſtirt und
handelt. Ein ſolcher Glaube wahret aber doch nicht lan—
ger, als einen Augenblick. Er verſchwindet wie ein Traum,

ſo bald als ein an ſich nichtsbedeutender Umſtand uns auf—
weckt, daß wir uns unſerer ſelbſt und des Ortes, wo wir
uns befinden, bewußt werden. Und auch in dieſem Falle
iſt der lebhafte Begriff nicht die Urſache des Glaubens, ſon—
dern nur die Gelegenheit dazu, indem er unſere Aufmerk—
ſamkeit von uns ſeibſt und von unſerer gegenwartigen Lage
abziehet. Auf dieſe oder eine ahnliche Art wird auch im Fin—
ſtern der Beariff von einem Geſpenſt, der die Seele erful—
let, und ſie von ſich ſelbſt abziehet, durch die Starke der
Einbildungskraft in Wirklichkeit verwandelt. Wir denken,

daß



Von dem Glauben. 7

daß wir es ſehen und horen. Wir ſind davon uberzeugt,
und glauben, daß es ſich in der That ſo verhalt.

Da wir alſo Urſache haben, die Meynung dieſes Ver—
faſſers zu verwerfen; ſo ſcheinet dieß die wahre Beſchaffen
heit der Sache zu ſeyn. Es giebt eine gewiſſe beſondere

Art, Objecte zu denken, und Satze ſich vorzuſtellen, die,
da ſie ganz einfach iſt, nicht weiter kann beſchrieben wer—
den, ſondern durch das Wort Glaube ausgedruckt wird.
Die Urſachen dieſer Modificationn, die man Glaube nennet,

ſind das Anſehen meiner eigenen Sinne, und das Anſehen“
anderer, die Begebenheiten erzahlen, wovon ſie entweder
Augenzeugen geweſen find, oder die fie durch die zwenyte
oder dritte Hand erfahren haben, daß alſo der Glaube alle—
mal, mittelbar oder unmittelbar auf das Anſehen unſerer
Sinne gegrundet iſt. Es iſt uns naturlich, unſern Sin—
nen zu trauen, und es ſtehet uberhaupt nicht in unferer Ge—
walt, ihnen nicht zu trauen. Sie haben bey uns ein An—
ſehen, das unwiderſtehlich iſt. Hier findet nur eine einzi—
ge Ausnahme ſtatt. Da wir aus der Erfahrung finden,
daß wir uns zuweilen betrogen, indem wir einigen beſon—
dern Vorſtellungen der Sinne getrauet, ſo halt die Erinne—
rung daran in gleichen Fallen dem Anſehen unſerer Sinne
das Gleichgewicht, das Gemuth bleibt entweder im Zweifel,
oder beruhiget ſich vielleicht mit der Ueberzeugung, daß die

Empfindung irrig iſt.
Ob ich nun aber gleich unſerm Verfaſſer nicht einraumen

kann, daß das Weſen des Glaubens in der Lebhaftigkeit des
Eindrucks beſtehet, ſo gebe ich ihm doch, in Auſchung des

Zeugniffes meiner eigenen Sinne zu, daß in dieſem Fall
die Lebhaftigkeit des Eindrucks und der Glaube allemal

u

verbunden ſind. Jch glaube, daß ein Berg, den ich ein—
mal geſehen, exiſtiret, ob ich gleich tauſend Meilen da—
von entfernet hin; das Bild oder der Begtriff dieſes Ber—
ges iſt weit lebhafter und deutlichtr, als der Begriff eines
andern, den ich mir durch die Starke der Einbildungskraſt
vorſtellen kann. Ganz anders verhalt es ſich aber, wie wir
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8 Erſter Verſuch.
oben bemerkt, mit den Begriffen, die durch die Starke der

Sprache bey mir erweckt werden.

beruhet auf einem ganz verſchiedenen Grunde. Wahrhaftig—
keit und eine Neigung zu glauben ſind Grundtriebe in un
ſerer Natur, die ſich einander entſprechen, und uberhaupt

ſind ſie ſo eingerichtet, daß der Menſch nicht oft dadurch
betrogen wird. Die Neigung zu glauben richtet ſich nach
der Meynung, die wir von dem Zeugen und von der Be—
ſchaffenheit der Geſchichte haben, die er uns erzahlet.
Wenn wir aber auch ſetzen, daß alle andere Umſtande zu
ſammenkommen, die uns zum Glauben bewegen konnen,

ſo wird doch die Erzahlung, wenn man blos die Abſicht
dabey hat, zu beluſtigen, ohne ſich an die Wahrheit zu
binden, nicht den geringſten Glauben finden, wenn man
fie auch mit den ſtarkſten Farben der Dichtkunſt belebt.

Dieß einzige will ich noch hinzuſetzen, daß, ob gleich
unſere Sinne oder das Zeugniß anderer die eigentlichen Ur.
ſachen des Glaubens ſind, dieſe Urſachen gleichwohl nach

der jedesmaligen Verfaſſung unſeres Gemuths, mehr oder
weniger wirkſam ſind. Hoffnung und Furcht haben einen
ſtarken Einfluß auf unſere Leidenſchaften, und nicht weni—
ger auf unſern Glauben. Sie ſind Modificationen unſerer
Vorſtellung von kunftigen Begebenheiten. Jſt die Bege—
benheit angenehm, und die Wahrſcheinlichkeit, daß ſie
kommen wird, groß, ſo erhalt unſere Vorſtellung von ih—
rem kunftigen Daſeyn eine Modification, die man Hoff
nung nennet. Jſt ſie außerordentlich angenehm, und hat
die Wahrſcheinlichkeit ihres Erfolges ein großes Ueberge—
wicht, ſo wachſt unſere Hoffnung verhaltnißmaßig, und
verwandelt ſich zuweilen in einen feſten Glauben, daß ſie
fich wirklich zutragen wird. Auf ſchwache Gemuther hat
die Annehmlichkeit der erwarteten Begebenheit von ſelbſt
dieſe Wirkung. Die durch die Ausſicht erhitzte Einbil—
dungskrafr vermehret die Wahrſcheinlichkeit, bis ſie dieſel
be in eine feſte Ueberzeugung oder Glauben verwandelt.

J Wenn
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Von dem Glauben. 9
Wenn aber an der andern Seite die Furcht durch die vor—
geſtellte Wahrſcheinlichkeit des Erfolges das Uebergewicht
bekommt, ſo verliert die Seele alle Hoffnung, und die Furcht
wird in einen feſten Glauben verwandelt, daß die Bege—
benheit ſich nicht zutragen wird. Die Wirkungen der Seele
ſind vollig ahnlich, wenn die kunftige Begebenheit un
angenehm iſt.

Zweeter Verſuch.
Von der perſonlichen Jdentitat.

J

He wir, wie der Verfaſſer der Whandlung uber die
menſchliche Natur behauptet, keine urſprungliche
Eindrucke, als diejenigen, die von außerlichen

Sinnen entſtehen, ſo wurden wir nie ein Bewußtſeyn von
unſerm Selbſt haben; denn dieſes Bewußtſeyn kann von
keinem außerlichen Gegenſtande entſpringen. Die Men—
ſchen wurden in einer beſtandigen Traumerey dahingehen;
die Begriffe wurden in der Seele eine Stetigkeit gewinnen;

kein Menſch wurde fahig ſeyn, ſeine Begriffe mit ſich
ſelbſt zu verknupfen; die Jdee von der perſonlichen Jden
titat wurde ganz wegfallen; denn niemand kann unter ver—
ſchiedenen Umſtanden ſich als eine und eben dieſelbe Perſon
betrachten, wenn er uberall keine Jdee oder kein Bewußta

ſeyn von ſich ſelbſt hat.
Es kann Weſen geben, die ſo eingerichtet ſind; aber

der Menſch iſt dieſes Weſen nicht. Es iſt vielmehr eine
ungezweifelte Wahrheit, daß er eine urſprungliche Empfin.
dung oder Bewußtſeyn von ſich ſelbſt hat, die großtentheils
jede ſeiner Vorſtellungen und Jdeen, und jede Handlung
ſeiner Seele oder ſeines Leibes begleitet. Jch ſage, groß—
tentheils; denn das Vermogen oder der innerliche Sinn,
der die Urſache dieſer beſondern Vorſtellung iſt, iſt nicht
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10 Zweeter Verſuch.
allezeit wirkſam. Jn einem tiefen Schlafe haben wir kein
Bewußtſeyn unſercr ſelbſt. Zuweilen traumen wir ohne die—
ſem Bewußtſeyn, und auch einige von den Augenblicken,
worinn wir wachen, verſtreichen ohne demſelben. Ein
Traum beſtehet blos darinn, daß die Seele durch ihre Be—
griffe umherſchweifet, ohne die Empfindung von dem Selbſt
zu haben.

Dieſes Bewußtſeyn, dieſe Empfindung von unſerm
Selbſt iſt von der lebhafteſten Art. Da die Selbſterhaltung
eines jeden beſondere Pflicht iſt, ſo war die Lebhaftigkeit
dieſer Empfindung nothig, uns auf unſern eigenen Vortheil
aufmerkſam zu machen, und beſonders jeden Anſchein von
Gefahr zu vermeiden. Jn einem traumenden Zuſtande
hat der Menſch keine Vorſicht, und keine Art der Aufmerk—
ſamkeit auf ſich ſelfft.

Es iſt merkwurdig, daß nicht leicht jemand eher in
Schlaf fallen wird, bis dieſe Empfindung ſich verliehret.
So lange ſie lebhaft iſt, erhalt ſie die Seele in einem ge—
wiſſen Grad von Bewegung, die den Schlaf abhalt. Ein
Waſſerfall macht zum Schlafe geneigt. Er zieht ſowohl
durch das Gerauſch als durch den Anblick die Aufmerkſam—
keit auf ſich, und ohne eine ſtarke Bewegung in der Seelen
zu verurſachen, beſchafftiget er ſie ſo, daß ſie ſich ſelbſt
vergißt. Das Leſen einiger Bucher hat eine gleiche
Wirkung.Dieſe Empfindung, dieſes Bewußtſeyn unſerer ſelbſt,
das durch alle verſchiedene Auftritte des Lebens und durch
alle Mannichfaltigkeit unſerer Handlungen begleitet, iſt der
Grund der perſonlichen Jdentitat. Vermittelſt dieſer
Empfindung betrachte ich mich bey allen Abwechſelungen
des Glucks, und bey allen Veranderungen in meinem Le—
ben, als eine und eben dieſelbe Perſon.

Die Hauptabſicht dieſes kurzen Verſuchs iſt, mir zu
der Anmerkung den Weg zu bahnen, daß wir, durch keine
Art von Beweiſen oder Schluſſen uberzeugt werden, daß
wir noch eben dieſelben ſind, die wir vor zehen Jahren wa—

ren.



Von der perſonlichen Jdentitat. ir
ren. Dieſe Ueberzeugung beruhet lediglich auf die Empfin—
dung der Jdentitat, die uns durch alle Abwechſelungen be—
gleitet, und die der einzige Grund der Verknupfung iſt, der
alle mannichfaltige Gedanken und Handlungen unſers Le—
bens verbindet. Noch viel weniger gelangen wir durch ei—
ne Kette von Beweiſen und Schluſſen zu der Kenntniß un—

ſers eigenen Daſeyns. Es ware in der That ſeltſam, wenn
unſer Daſeyn einem jeden ein Geheimniß geblieben ware,
bis das beruhmte. Argument erfunden worden: Cogito,
ergo ſum. Und wenn ich mich auf eine Erfahrung, die
einem jeden gemeinen Verſtande durch ſich ſelbſt augen—
ſcheinlich iſt, ohne Beweis nicht verlaſſen kann, warum
ſollte ich ohne Beweis eher annehmen, daß ich denke, als
daß ich exiſtire? Denn ich bin mir gewiß nicht ſtarker be—
wußt, daß ich denke, als daß ich exriſtire.

Bey dieſer Gelegenheit will ich einen Gedanken blos an—
fuhren, den ich kunftig weitlauftiger ausfuhren werde, nam—
lich daß eine jede Lehre, die uns verleitet, ein Mistrauen
in unſere Sinne zu ſetzen, an den allgemeinen Scepticismus
granzet. Werden naturliche Empfindungen, ſie mogen
nun aus unſern innern oder außern Sinnen entſtehen, nicht
als ein zuverlaßiger Beweis angenommen, ſo kann ich
nicht ſehen, wie wir von irgend einer Sache gewiß werden
wollen. Aus dem, was wir jetzt bemerkt haben, iſt deut—
lich, daß wir, dieſem ſceptiſchen Syſtem zufolge, nicht ein-
mal von unſerer eigenen Exiſtenz gewiß ſeyn konnen.
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Dritter Verſuch.

Von dem Anſehen unſerer Sinne.

COn manchen Fallen ſcheinen uns die Dinge anders, als
C ſie wirklich ſind, und in ſo ferne konnen wir ſagen,
w daß unſere Sinne betruglich ſind. Dieſe Falle ſind

E
Nreyerley Art. Der erſte iſt der, wenn der Betrug

von der Unfahigkeit der Werkzeuge, von der Entfernung
des Ortes, von der Dicke des Medium und dergleichen
verurſachet wird. Dieſe verandern den Anſchein der Din—
ge, und machen, daß wir ſie doppelt ſehen, oder daß ſie
uns großer oder kleiner ſcheinen, als ſie wirklich ſind. Jn
ſolchen Fallen iſt die Empfindung allezeit ſchwach, dunkel

und verwirrt. Sie ſchwachen aber das Anſehen der Sinne
auf keine Art, wenn die Empfindung, ohne durch ſolche
zufallige Hinderniſſe geſtoret zu werden, lebhaft, ſtark und
deutlich iſt. Der andere Fall iſt, wenn der Betrug durch
die Geſetze der Natur ſelbſt veranſtaltet wird. Davon ha—
ben wir in dem Verſuche uber Freyheit und Nothwendigkeit
an den zufalligen Beſchaffenheiten ſchon ein Beyſpiel geſe—
hen, und daraus den Schluß gemacht, daß die Natur uns
nicht allemal ſolche richtige Vorſtellungen giebt, die mit
der philoſophiſchen Wahrheit der Dinge ubereinſtimmen.
Ohngeachtet dieſer Ausnahmen bleibt das Zeugniß unſerer
Sinne allemal ein hinreichender Grund unſers Vertrau—
ens und unſers Glaubens; denn in alle den Fallen, da
ſich dieſe Art von feſtgeſetztem Betruge findet, giebt uns die

Natur doch Mittel, die Wahrheit zu entdecken. Nehmen
wir das eben angefuhrte Beyſpiel von den zufalligen Eigen—
ſchaften, ſo verbeſſert die Philoſophie ſehr leicht den fal—
ſchen Schein, und lehret uns, daß ſie als Eindrucke, die
auf die Seele geſchehen, und nicht als Eigenſchaften des
Gegenſtandes muſſen betrachtet werden. Da alſeo fur ein

Mittel—
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Von dem Anſehen unſerer Sinne. 13
Mittel gegen den Betrug geſorget iſt, ſo wird unſer Glau—
be, in Anſehung der andern Empfindungen, um ſo viel
mehr beſtarket, ſo weit er namlich durch die Vernunft kann
beſtarkt werden. Dieß iſt aber noch nicht alles. Wenn ein
Sinn unſern Blicken einen Schein darbietet, der betruglich
kann genennet werden, ſo entdecken wir deutlich einen nutz

lichen Endzweck, der dadurch ſoll erreichet werden. Der
Betrug iſt nicht die Wirkung einer unvollkommenen oder be—
truglichen Einrichtung, ſondern mit vieler Weisheit dahin
abgemeſſen, uns ſolche Nachrichten von den Dingen zu ge—
ben, die die Endzwecke des Lebens am beſten befordern. Und

ſelbſt durch dieſe Betrachtung wird uns die Wahrhaftig—
keit der Natur um ſo zuverlaßiger. Einzelne Beyſpiele,
in welchen unſere Sinne ſich mehr nach dem Nutzen in un—
ſerm Leben, als nach der genauen Wahrheit bequemen, ſind
vernunftige Ausnahmen, die nur dienen, die allgemeine Re
gel zu beſtatigen. Und da wir nichts als unſre Sinne ha—
ben, unſer Verhalten in Anſehung außerlicher Gegenſtan—
de zu regieren, ſo ware es in der That ſeltſam, wenn wir
gegrundete Urſache haben ſollten, ein allgemeines Mis.
trauen in ſie zu ſetzen. Die fehlet uns aber ſchlechterdings.
Die Menſchen finden ſich zu nichts nothwendiger beſtimmt,
als zu einem Vertrauen auf ihre Sinne. Wir ziehen ihr
Anſehen gar nicht in Zweifel, weil unſere Natur ſo ein—
gerichtet] iſt, daß es gar nicht in unſerer Gewalt iſt, zu

zweifeln.
Da alſo das Anſehen unſerer Sinne auf die Nothwen.

digkeit unſerer Natut gegrundet, und durch eine beſtandige
Erfahrung beſtatiget iſt; ſo kann es nicht anders als ſeltſam
ſcheinen, daß es irgend jemand in die Gedanken kommen
konnen, es anzuſechten. Allein, die Luſt zu neuen Meynun—
gen hat bey vielen eine große Gewalt: und, wenn ein Mann

von kuhnem Geiſte, trotz der allgenieinen Denkungsart,
ſich neue Wege bahnen will, ſo kann man nicht leicht vor—
herſehen, wie weit ſeine luſtigen metaphyſiſchen Begriffe ihn
fuhren werden. Der Verfaſſer, der uns neulich eine Ab—

handlung
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handlung uber die Grundſatze der menſchlichen Erkenntniß
gegeben, greift das Anſehen der Sinne bey der Wurzel an,
indem er die Wirklichkeit der außern Gegenſtande leugnet,
und bahnet dadurch den Weg zu einem Scepticismus, der
nicht ſtarker ſeyn kann. Denn welches Vertrauen kann man
auf die Sinne ſetzen, wenn ſie uns in einem ſo weſentlichen
Punkt hintergehen? Kann man erſt ſo viel uber uns ge—
winnen, daß wir an der Wirklichkeit außerlicher Gegen—
ſtande zweifeln, ſo haben wir von da nur einen Schritt,
auch an dem, was in uns ſelbſt vorgeht, an der Wirklich—
keit unſerer Vorſtellungen und Begriffe zu zweifeln. Denn
wir haben kein ſtarker Bewußtſeyn, keine deutlichere Ueber—

zeugung von dem einen, als von dem andern. Dann bleibt
noch der letzte Schritt ubrig, daß wir auch an unſerm eige—

„nen Daſeyn zweifeln. Denn in dem unmittelbar vorherge—
henden Verſuch iſt gezeiget, daß wir davon keine andere
Gewißheit haben, als die von unſerm Sinne und Gefuhle
abhanget.

Man erzahlet, daß Doctor Berkeley, der Verfaſſer
der eben erwahnten Abhandlung, dieſe wunderliche Meynung

angenommen, um gewiſſen Einwurfen zu begegnen, die
von den Materialiſten gegen das Daſeyn Gottes gemacht
werden. Wenn dem ſo iſt, ſo iſt das Erperiment ungluck-
lich ausgedacht. Denn dieſe Lehre, wenn ſie auch nicht zum
allgemeinen Scepticismus leiten ſollte, giebt wenigſtens
zum Vorſchub der Atheiſterey ein ſehr liſtiges Argument.
Kann ich mir nur deſſen bewußt ſeyn, was in meiner eigenen
Seele vorgehet, und darf ich meinen Sinnen nicht trauen,
wenn ſie mir von außerlichen Gegenſtanden, die unabhan—
gig exiſtiren, Nachricht geben; ſo folget, daß ich das einzi—
ge Weſen in der Welt bin, wenigſtens, daß ich von mei—

nen Sinnen keinen zuverlaßigen Beweis fur das Daſeyn
anderer Dinge, es ſey Korper oder Geiſt, haben kann.
Dieß einzuraumen, iſt gewiß ſehr unvorſichtig, weil es uns
des hauptſachlichſten oder einzigen Mittels beraubt, zur Er—
kenntniß Gottes zu gelangen. Darf man ſich nicht mehr auf

Sinn
kn
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Sinn und Gefuhl berufen, ſo wird es dieſen gelehrten Geiſt

lichen ſelbſt ſehr ſchwer fallen, uns zu zeigen, durch welche
andere Mittel wir die erwahnte wichtige Wahrheit entdecken
konnen. Doch hievon nachher mit mehrerem.

Hatten wir nichts anders zur Abſicht, als die Wirklich—
keit außerlicher Gegenſtande zu behaupten, ſo wurde es kaum
der Muhe werth ſeyn, viel Nachſinnen darauf zu wenden,
die metaphyſiſchen Paradore gegen ihr Daſeyn, die durch
die gemeine Empfindung und durch die Erfahrung am beſten
widerleget werden, aufzuloſen. Da aber die vorhergehende
Lehre ſehr ausgebreitete Folgen hat, und die wichtigſten
Zweige der menſchlichen Erkenntniß von Grund aus zu zer—

ſtoren drohet; ſo wird ein Verſuch, das Anſehen unſerer
Sinne zu beſtatigen und die Falſchheit der Einwurſe, die
dagegen auf die Bahn gebracht worden, zu zeigen, dem
Publicum hoffentlich nicht unangenehm ſeyn. Dieſer Ver—
ſuch iſt uberdem in dieſem Werke nothwendig, da es die
Hauptabſicht deſſelben iſt, zu zeigen, daß unſere Sinne, ſo—
wohl die außern als die innern, die wahren Quellen ſind,
aus welchen die Kenntniß Gottes auf uns abgeleitet wird.
Um bey einem Gegenſtande, der leichter gefallt, als aus.
gedruckt wird, einen jeden hinlanglich zu befriedigen, wird
es nicht undienlich ſeyn, die Wirkungen der Sinne, durch
welche wir außerliche Dinge wahrnehmen, deutlich zu zer—
gliedern. Und ſind dieſe einmal ins Licht geſetzt, ſo wird
es hernach nicht mehr ſchwer ſeyn, den unterſchiedenen Ein.
wurfen, womit man ihr Daſeyn beſtreiten will, zu begegnen.

Die Empfindungen der außerlichen Sinne ſind von ver—
ſchiedenen Gattungen. Einige haben wir in den Werkzeu—
gen des Sinnes ſelbſt, als das Riechen, Schmecken, Fuhlen.
Andete haben wir gleichſam aus der Ferne, als das Horen
und Sehen. Aus dem Sinne des Gefuhls entſpringen die
Vorſtellungen des Korpers, der Feſtigkeit, und des außerli—
chen Daſeyns. Wenn ich meine Hand auf dieſen Tiſch le—
ge, ſo empfinde ich etwas Glattes und Hartes, das auf mei—
ne Hand drucket, und das ich mir in einer großern Entfer—

nung,
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nung, als meine Hand iſt, vorſtelle. Von dem Geſichte ha—
ben wir die Begriffe von Bewegung und von Farbe, und
von dem Geſichte ſowohl, als von dem Gefuhle, die Begriffe
von Ausdehnung und Figur. Was aber zu unſerm gegen—
wartigen Vorhaben noch merkwurdiger iſt, iſt dieſes, daß
wir durch das Geſicht ſowohl, als durch das Gefuhl, eine Vor—
ſtellung von Dingen erlangen, in ſo fern ſie eine unabhangi
ge, fortgeſetzte und beſtandige Exiſtenz beſitzen.

Laßt uns verſuchen, den Umſtand, der die Unabhangig—

keit und beſtandige Exiſtenz der Gegenſtande des Geſichtes
und des Gefuhles betrifft, weiter zu entwickeln. Denn das
iſt ein Hauptpunet. Wenn ich (um mit den Gegenſtanden
des Geſichts anzufangen) mein Auge auf einen Baum wer—

fe, ſo habe ich eine Empfindung von Farbe, Figur, Aus—
dehnung, und zuweilen auch von Bewegung. Ware dieß
nun ſchon eine vollkommene Zergliederung dieſer Empfin—

dung, ſo konnte die Subſtanz durch das Geſicht nicht ent—
deckt werden. Jch brauche ſie aber nur aufmerkſam zu un—
terſuchen, um zu erfahren, ob nicht etwas mehr darinn ent

halten iſt, ſo finde ich bald, daß noch ein Umſtand dabey
vergeſſen worden, namlich, daß die angefuhrten einzelnen
Dinge, nicht als ſo viele beſondere Exiſtenzen, die kein Ver—
haltniß zu einander haben, ſondern als genau vereiniget und
verknupfet vorgeſtellet werden. Sehe ich auf verſchiedene
Gegenſtande um mich her, und ich habe an der einen Seite
eine Empfindung von Farbe, an der andern von Bewe—
gung, an der dritten von Ausdehnung; ſo ſind die Erſchei—
nungen, die dieſe Dinge in meiner Seele machen, denen
Eindrucken in nichts ahnlich, die von einem Baume ver—
urſachet werden, wo Ausdehnung, Bewegung und andere
Beſchaffenheiten als genau vereiniget und verknupfet em—
pfunden werden. Auf welche Art ſind ſie aber vereiniget
und verknupfet? Hierauf kann ſich ein jeder ſelbſt die Ant.
wort geben, daß ſie als ſolche, die einer Subſtanz, oder
Dinge, wovon ſie Beſchaffenheiten ſind, eigenthumlich
ſind oder zugehoren, vorgeſtellet werden, und daß ſie durch

ihre
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ihre Beziehung auf dieſe Subſtanz oder Sache ſo genau
vereiniget und verbunden ſind. So entſpringet der Begriff
von der Subſtanz ſowohl, als von den Beſchaffenheiten,
aus dem Sehen. Hiebey muß man, um den Begriff von
der ganzen Vorſtellung vollſtandig zu machen, noch bemer—
ken, daß, ſo wie die Beſchaffenheiten uns als der Subſtanz
zugehorig und eigenthumlich erſcheinen, alſo auch, beydes

die Subſtanz und ihre Beſchaffenheiten, die wir einen
Baum nennen, uns als ganz unabhangig von uns, als
wirklich exiſtirend, und als etwas, das eine bleibende Exi
ſtenz hat, vorgeſtellet werden.

Durch den Sinn des Gefuhls wird bey uns ein glei—
cher Eindruck gemacht. Wir haben oben ſchon bemerkt, daß
wir durch das Gefuhl die Vorſtellungen von Korper, Fe—
ſtigkeit, und außerlicher Exiſtenz haben. Durch eben den
Sinn erlangen wir die Vorſtellungen vom Weichen und
Harten, vom Glatten und Rauhen. Wenn ich nur die Hand
auf dieſen Tiſch lege, ſo habe ich eine Empfindung, nicht
allein von Glatte, Harte, Figur und Ausdehnung, ſon—
dern auch von etwas, das ich Korper nenne, wovon ich
jene beſondere Dinge mir als Beſchaffenheiten vorſtelle.
Glatte, Harte, Ausdehnung und Figur werden nicht als
abgeſonderte und unverbundene Exiſtenzen vorgeſtellt, ſon

dern als Dinge, die einem andern zugehoren, das ich
Korper nenne, welches wirklich exiſtiret und eine unab
hangige und eigenthumliche Exiſtenz hat. Und dieſer Kor—
per mit ſeinen verſchiedenen Eigenſchaften iſt es, den ich
durch das Wort Ciſch ausdrucke.

Die vorhergehende Zergliederung der Empfindungen
des Geſichts und des Gefuhls kann am beſten durch eine
Vergleichung mit den Empfindungen der andern Sinne
erlautert werden. Jch hore einen Ton, oder ich empfinde
einen Geruch. Dieſe werden nicht als Beſchaffenheiten
oder als Eigenſchaften eines Korpers, Dinges oder Subſtanz

vorgeſtellt. Sie erſcheinen in der Seele als bloße Exiſten—
zen, und geben uns keine Vorſtellung von einer unabhangi—

chom. Verſ. Il Th. B gen
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gen und eigenthumlichen Exiſtenz. Fuhrte uns das Sehen
und das Juhlen nicht weiter, ſo wurden wir nie den gering—
ſten Begriff von einer Subſtanz haben.

Es ſcheinet mir etwas ſeltſam, daß Weltweiſe, die von
Beſchaffenheiten ſo gelaufig reden, bey der Subſtanz auf
ſo viele Bedenklichkeiten und Zweifel fallen, da dieß doch
Begriffe ſind, die ſich auf einander beziehen, und in ein—
ander enthalten ſind. Aus welcher andern Urſache nennen
wir die Figur eine Beſchaffenheit, als deswegen, weil wir
ſie uns nicht als eine abgeſonderte Exiſtenz vorſtellen, ſon—
dern als der Sache zugehorig, die die Figur hat, und die
wir Subſtanz nennen, weil ſie nicht eine Eigenſchaft ei—
nes andern Dinges iſt, ſondern etwas, daß durch ſich ſelbſt
ſubſiſtiret, und ein unabhangiges Daſeyn hat. Hatten
wir eben die Empfindung bey der Figur, die wir bey einem
Tone haben, ſo wurde ſie nicht als eine Beſchaffenheit be—

trachtet werden. Mit einem Worte, eine Beſchaffenheit
kann gar nicht gedacht werden, ohne etwas anders anzu
nehmen, deſſen Beſchaffenheit ſie iſt. Tone und Geruche

werden zwar auch als Beſchaffenheiten betrachtet; dieß
ruhret aber von der Gewohnheit her, nicht von einer ur—
ſprunglichen Empfindung. Denn wenn wir einmal den
Unterſchied zwiſchen einer Sache und ihren Beſchaffenhei—
ten gelernet haben, und finden, daß Ton und Geruch den
Beſchaffenheiten ahnlicher ſind, als den Subſtanzen, ſo
gewohnen wir uns leicht dazu, ſie als Beſchaffenheiten
anzuſehen.

Mir fallt hier eine andere Anmerkung ein, die die Din.
ge betrifft, die uns durch das Geſicht und durch das Gefuhl
als Beſchaffenheiten vorgeſtellet werden. Wir konnen uns,
unabhangig von den Weſen, zu welchen ſie gehoren, kei—
nen Begriff von ihnen machen. Es iſt uns unmoglich,
Farbe, Figur, Bewegung und Ausdehnung auch in der
Einbildung von dem Korper oder von der Subſtanz abzu—
ſondern. Eine Bewegung zu denken, ohne ſich dabey ei-
nen Korper vorzuſtellen, der in Bewegung iſt, ſtehet nicht

in
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in unſerer Gewalt. So oft wir es auch verſuchen, uns ei—
nen Begriff von einem Triangel zu machen, unabhangig
von einem Korper, der die Figur hat, ſo werden doch alle
unſere Verſuche umſonſt ſeyn. So wenig wir einen Korper
denken konnen, der keine gewiſſe Figur hat, eben ſo wenig
konnen wir auch eine Figur ohne einen Korper denken. Denn

das hieße, ſich eine Figur als etwas, das eine eigenthumli—
che Exiſtenz hat, vorſtellen, zu eben der Zeit, da man ſie
ſich als etwas vorſtellet, das keine eigenthumliche Exiſtenz
hat, oder ſie ſich zugleich als etwas, das eine Beſchaffenheit
iſt, und als etwas, das keine Beſchaffenheit iſt, vorſtel—
ien. Es iſt alſo ausgemacht, daß der Begriff von der
Subſtanz nicht allein von jeder Vorſtellung des Geſichts
und des Gefuhls, ſondern auch von jeder Jdee, die wir
uns von Farbe, Figur, Ausdehnung und Bewegung ma—
ken konnen, einen Theil ausmacht. Wenn wir die ganze
Reihe unſerer Begriffe durchgehen, ſo iſt keiner uns ge—
wohnlicher, als der, von der Subſtanz, von einem Weſen,
oder Sache, die Beſchaffenheiten hat.

Wenn ich dieſe Betrachtungen zuſammen nehme, ſo

fallt es mir ſchwer, zu entdecken, welcher verkehrte Be—
griff von dieſer Sache Schuld daran iſt, daß Locke ſo
dunkel und ſo undeutlich uber den Begriff von der Subſtanz
redet. Das wundert mich gar nicht, daß er ſo viele Sthwie—

rigkeiten findet, ſich einen Begriff von einer Subſtanz
uberhaupt, abgeſondert von allen Eigenſchaften, zu machen,
da eine ſolche Abſonderung unſerer Vorſtellungskraft ſchlech—
terdings unmoglich iſt. Nichts iſt aber leichter, als ſich
einen Begriff von einer beſondern Subſtanz mit ihren Ei—
genſchaften zu machen. Und dieß iſt ihm doch auch gewiſ—
ſermaßen entwiſcht. Wenn er ſich einen Begriff von ei—
nem Pferde oder von einem Stein macht, ſo bringt er nichts
in dieſen Begriff, als eine Sammlung verſchiedener einfae
chen Jdeen von ſinnlichen Beſchaffenheiten. „Und weil
„wir, ſetzt er hinzu,“* nicht begreifen konnen, wie dieſe Be—

B 2 ſchaffen2 B. 23. Kap.



—S

S—
2

20 Dritter Verſuch.
„ſchaffenheiten allein oder in einander ſubſiſtiren konnen, ſo
„nehmen wir an, daß ſie in einem gemeinſchaftlichen Sub—
»ject, welches wir durch den Namen Subſtanz andeuten,
„vorhanden ſind, ob es gleich gewiß iſt, daß wir keinen
„klaren oder deutlichen Begriff von dem Dinge haben, das
„wir als das Subſtratum annehmen., Eine einzige Frage
wurde das ganze Geheimniß entdeckt haben. Wie gehet es
zu, daß wir uns nicht vorſtellen konnen, daß Beſchaffen—
heiten allein oder in einander ſubſiſtiren? Locke ſelbſt
wurde darauf folgende Antwort gegeben haben: daß ſich
das gar nicht denken laftt, weil eine Eigenſchaft oder Be—
ſchafſenheit gar nic.e ſubſiſtiren kann ohne der Sache, wo—

zu ſie gehoret. Denn, wenn das ware, ſo wurde ſie auf—
horen eine Eigenſchaft oder Beſchaffenheit zu ſeyn. War—
um macht er denn den ſo ſchwachen Schluß, daß wir anneh-
men, daß die Beſchaffenheiten in einem gemeinſchaftlichen
Subject vorhanden ſind, das das Subſtratum derſelben iſt?

Nein! das wird nicht blos angenommen, es iſt ein weſent—
licher Theil des Begriffs. Das Geſicht und das Geſuhl
ſagt uns das ſo deutlich, daß wir nicht anders konnen, wir
muſſen ſo denken. Er bemerkt, daß wir keinen klaren und

deutlichen Begriff von der Subſtanz haben. Meynet er
damit, daß wir keinen klaren und deutlichen Begriff einer
Subfſtanz haben, abgeſondert von allen Eigenſchaften, ſo iſt
das ſa wahr, daß wir uns nicht einmal einen Begriff von
einer Subſtanz ohne ihre Eigenſchaften machen konnen.
Aber es iſt auch wahr, daß wir uns eben ſo wenig einen Be—
griff von Eigenſchaften ohne der Subſtanz machen konnen.
Jn dieſer Abſicht verhalt es ſich mit den Begriffen von der
Subſtanz vollkommen eben ſo, wie mit den Begriffen von
der Beſchaffenheit, und es iſt erſtaunlich, daß Weltweiſe
ſo wenig darauf geachtet. Zu gleicher Zeit haben wir klare
und deutliche. Begriffe von manchen Dingen, in ſo fern
fie exiſtiren, ob wir gleich keinen vollſtandigen Begriff von
irgend einer Sache haben. Genug, daß wir ſolche Be

griffe von den Dingen haben, die zu allen nutzlichen End—
zwecken
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zwecken des Lebens dienen. Unſere Sinne reichen nicht uber
die außern Eigenſchaften der Dinge. Das iſt wahr. Wir ha—
ben keine unmittelbare Vorſtellung von dem Weſen und den
innern Eigenſchaften irgend einer Sache, ſondern wir ent—
decken ſie durch die Wirkungen, die ſie hervorbringen. Hat—

ten wir aber ſo ſcharfe Sinne, das Weſen und die innern
Eigenſchaften der Dinge unmittelbar zu empfinden, ſo wur—
de unſer Begriff davon zwar reicher und vollſtandiger ſeyn,
aber nicht klarer und deutlicher, als jezt. Denn, wenn wir
auch das annehmen, ſo konnten wir uns doch keinen Begriff
von einer Subſtanz machen, als durch ihre innerliche und
außerliche Eigenſchaften. Sich einen Begriff von einer
Sache, abgeſondert von allen ihren Eigenſchaften, machen,

iſt unmoglich.
Der Jnhalt unſerer bisherigen Unterſuchung iſt kurz

dieſer: durch das Geſicht und Gefuhl haben wir Vorſtel-
lungen von Subſtanz und Korper, ſowohl als von Beſchaf—
fenheiten. Es iſt nicht die Figur, die Ausdehnung, die Be—
wegung, die wir empfinden; ſondern eine Sache, die eine
Figur, Ausdehnung und Bewegung hat. So wie wir uns
keinen Begriff von einer Subſtanz, abgeſondert von ihren
Beſchaffenheiten, machen konnen; ſo konnen wir uns auch
keinen Begriff von Beſchaffenheiten, von der Subſtanz ab—
geſondert, machen. Das ſind relative Begriffe, die einan—
der einſchließen. Und damit iſt ſchon ein Punkt gewonnen.
Der andere iſt: daß der auf die Art erlangte Begriff von
Subſtanz oder Korper ein unabhangiges und fortdauerndes
Daſeyn in ſich faſſet; namlich, etwas, das von unſern Vor—
ſtellungen unabhangig eriſtiret und einerley bleibt, wir mo
gen es uns vorſtellen oder nicht.

Auf dieſe Art gelangen wir zu der Gewißheit von der
wirklichen Exiſtenz der Dinge außer uns. Die Empfindung,
und die Ueberzeugung, die einen Theil der Empfindung aus-—
macht, iſt ſo ſtark, daß ſceptiſche Einwurfe, wie kunſtlich ſie
auch ausgedacht ſind, uns zwar verwirren, aber nie uberzeu—

gen konnenn Denn die Einrichtung unſerer Natur erlaubt
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22 Dritter Verſuch.
uns nicht, den geringſten Zweifel an dem Anſehen unſerer
Sinne in dieſem Stucke zu unterhalten. Zu gleicher Zeit
beſtatiget eine jede Art von Erfahrung die Wahrheit unſerer
Vorſtellungen. Jch ſehe in der Ferne einen Baum von
einer gewiſſen Geſtalt und Große. Gehe ich naher, ſo fin—
de ich ihn durch den Widerſtand, den er gegen meinen Kor—
per macht, an ſeinem Platz, und, ſo viel ich durch das Ge—

fuhl entdecken kann, iſt er von eben der Geſtalt und Große,
wie mir mein Auge ihn vorſtellet. Jch gehe einen Tag nach
dem andern, ein Jahr nach dem andern wieder dahin, und
finde den namlichen Baum, mit keiner andern Verande—
rung, als die die Jahrszeit und das Alter hervorbringet.
Wird er endlich umgehauen, ſo wird er weiter nicht geſehen,

noch gefuhlet.
Wenige beſondere Falle, in welchen unſere Sinne be—

truglich ſcheinen, haben gar kein Gewicht, ihr Anſehen um—
zuſtoßen. Und um das zu beweiſen, durfen wir nur die
Zuverlaßigkeit unſerer Sinne mit der Zuverlaßigkeit des
menſchlichen Zeugniſſes vergleichen. Dieſe Vergleichung
wird unfehlbar jeden vollig befriedigen. Die Wahrhaftig—
keit und eine Neigung, ſich auf menſchliche Ausſage zu ver—
laſſen, ſind zuſammenſtimmende Grundtriebe, die ein ſtar—
kes Band der Geſellſchaft ſind. Bey einzelnen Perſonen
findet man dieſe Grundtriebe in verſchiedenen Stuffen von
Starke. Ueberhaupt aber ſind ſie gegen einander ſo abge—
meſſen, daß die Menſchen ſelten betrogen werden. Und,

wenn das geſchicht, ſo wurde es doch ein ſehr unbundiger
Schluß ſeyn, wenn wir daraus, daß es einigen Menſchen
an der Wahrhaftigkeit fehlet, die Folge ziehen wollten, daß
wir dem Zeugniß keines einzigen trauen durfen. Die ein—
zige Wirkung, die ſolche Beyſpiele haben oder haben muſ—
ſen, iſt unſere Neigung, zu glauben, zu verbeſſern, und uns
zu gewohnen, unſern Glauben zuruckzuhalten, bis wir die
Umſtande gepruſet haben. Die Gewißheit unſerer Sinne

ſteigt nun unſtreitig weit hoher, als die Gewißheit eines
menſchlichen Zeugniſſes. Und wenn wir noch niücht aufho

.J ren,
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ren, dem letzten zu trauen, ohngeachtet mancher Beyſpiele,
daß wir dadurch betrogen worden; ſo haben wir noch weit
mehr Urſache, den erſtern zu trauen, wenn gleich die Bey—
ſpiele des Betruges eben ſo zahlreich waren, welches ſich doch

in der That nicht ſo verhalt. Selten werden die Menſchen
von ihren Sinnen verfuhret, wenn ſie eine geſunde Seele
und einen geſunden Korper haben.

Bin ich ſo glucklich geweſen, dieſen Gegenſtand in ſein
rechtes Licht zu ſetzen, ſo wird es nicht ſchwer ſeyn, alle Zwei—

fel, die der Verfaſſer der vorhin erwahnten Abhandlung nur
immer erregen mag, deutlich zu heben. Er leugnet dreiſte
weg die Exiſtenz der Materie und die Wirklichkeit der Ge—
genſtande der Sinne; er behauptet, daß außer der Seele ei—
nes verſtandigen Weſens nichts wirklich exiſtiret; mit einem

Worte: die ganze Welt, die er annimmt, iſt eine Welt von.
Jdeen. „Es iſt ſeltſam, ſagt er, daß die Meynung unter
„den Menſchen ſo uberhand genommen, als ob Hauſer, Ber—
„ge, Fluſſe, und uberhaupt alle ſinnliche Objecte ein naturli—
„chedfloder wirkliches Daſeyn haben, das von ihrer Vorſtel—
„lung im Verſtande verſchieden iſt.“ Er iſt kuhun genug,
das ſogar einen offenbaren Widerſpruch zu nennen, und er
druckt ſeinen Beweis gegen die Wirklichkeit dieſer Objecte mit
folgenden Worten aus: „Die vörhin erwahnten Objecte
„find Dinge, die durch die Sinne empfunden werden. Nun
„konnen wir aber nichts empfinden, als unſere eigene Be—

„griffe und Vorſtellungen: was wir alſo Menſchen, Ber—
„ge, Hauſer u. ſ. w. nennen, kann nichts anders ſeyn, als un—
„ſere Begriffe oder Vorſtellungen. Dieſen Beweis wollen
wir mit aller Achtung, die man dem Jerfaſſer ſchuldig iſt,
in der Folge prufen. Jetzt wollen wir nur beylaufig an—
fuhren, daß, wenn wir auch ſetzen, daß die Menſchen in dem
ſo ſeltſamen und unbegreiflichen Jrrthum ſtehen, daß ſie
ihre Begriffe fur Menſchen, Hauſer und Berge u. ſ. w. an—
ſehen, daraus doch nicht folget, daß hierinn ein offenbarer

Widerſpruch, oder nur uberall ein Widerſpruch iſt; denn
Betrug und Widerſpruch ſind ſehr verſchiedene Dinge. Jn
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dem folgenden Theile ſeines Werkes laßt er indeſſen von ſei—
nen hohen Anſpruchen ſo weit nach, daß er nur den Satz be—
hauptet, der ſich eher horen laßt: „daß, wenn wir auch an—
„nehmen, daß feſte und bewegliche Subſtanzen mit einer
„gewiſſen Figur exiſtiren, wir doch nie zu einer Kenntniß
„davon gelangen konnen.,“ Das iſt wahr, wenn unſere
Sinne kein Zeugniß davon geben. Und er ſetzt hinzu: „daß,
wenn wir annehmen, daß keine Korper außer der Seele
„exiſtiren, wir doch eben dieſelben Urſachen haben konnen,
„die wir jetzt haben, die Exiſtenz außerlicher Korper anzu—
„nehmen. Das kann auch wahr ſeyn, vorausgeſetzt,
daß unſere Sinne betruglich ſind.

Der Grundſatz des Doctors, worauf alles beruhet, iſt,
daß wir nichts, als unſere eigene Jdeen und Vorſtellungen,
empfinden konnen. Das iſt aber, aufs gelindeſte zu reden,
ein zweydeutiger Ausdruck. Denn, nimmt man die Em—
pfindung in dem Verſtande, worinn ſie jedes Objert, das
wir empfinden, bedeutet; ſo iſt es ein bloß identiſcherg̃atz,
namlich, daß wir nichts empfinden, als was wir empnnden.
Verſtehet man aber den Satz des Doctors nach ſeiner Ab—
ſicht, daß wir keine Empfindung oder kein Bewußtſeyn von
nichts, als von dem, was in unſern Seelen exiſtiret, haben
konnen; ſo hatte er gewiß keine Urſache, dieß als zugeſtan—
den anzunehmen: und doch hat er nie nur einen Verſuch ge—
macht, es zu beweiſen, ob er gleich bey ſeinem ſo kuhnen Un—
ternehmen, die ganze Welt, außer ſeiner eigenen Seele, zu
vernichten, keine Urſache hatte zu hoffen, daß ein ſo ſonder—
barer, und dem allgemeinen Gefuhl und Verſtande ſo wider—
ſprechender Satz, auf ſein Wort wurde angenommen wer—
den. So viel kann wahr ſeyn, daß es nicht leicht iſt, zu
erklaren oder auch zu begreifen, durch welches Mittel wir
zu der Vorſtellung außerer Gegenſtande gelangen. Aber
unſere Unwiſſenheit iſt in den meiſten Fallen gegen eine Er—
fahrungswahrheit ein Beweis, der nichts bedeutet. Denn

auf
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auf die Art konnte er es auch auf ſich nehmen, die Wirkun—
gen in der materialiſchen Welt, die bisher weder von ihm
noch von andern erklaret worden, zu leugnen. Und im
Grunde iſt es vielleicht eben ſo ſchwer, zu erklaren, wie wir
unſere eigenen Jdeen oder die Eindrucke, die auf uns gemacht

werden, empfinden, als zu erklaren, wie wir außere Gegen—
ſtande empfinden. Ueberdem hatte der Doctor bedenken
ſollen, daß er durch ſeine kuhne Lehre in der That der Kraft
der Natur oder des Urhebers der Natur Granzen ſetzt.
Stund es in der Gewalt des Allmachtigen, dem Menſchen
das Vermogen mitzutheilen, außere Gegenſtande zu empfin—

den, ſo hat er es gewiß gethan. Denn wenn wir die Exi—
ſtenz ſolcher Gegenſtande annehmen, ſo laßt es ſich gar nicht
begreifen, wie ſie uns auf eine andere Art, als in der That
geſchieht, hatten entdeckt werden konnen. Der Doctor hat—
te alſo recht zu behaupten, daß ein. Vermogen in den Men
ſchen, außere Gegenſtande zu empfinden, ein Widerſpruch,
und folglich ein Vorrecht ſeyn wurde, daß Gott ſelbſt ihm

nicht mittheilen konnte. Er ſahe wohl ein, wie nothig es
war, ſeinen Beweis ſo weit zu treiben: und, da er zugleich
merkte, daß dieß nicht dargethan werden konnte, ſo laßt er
ſich auch nie darauf ein, irgend etwas, das einem Wider—
ſpruche ahnlich ſieht, zu entdecken. Kann er aber nicht be—

weiſen, daß dieſes Vermogen ein Widerſpruch iſt, ſo iſt der
Streit zu Ende. Denn, wenn wir es nur als moglich añ—
nehmen, ſo haben wir fur die Wirklichkeit deſſelben die hoch—
ſte Gewißheit, deren unſere Natur fahig iſt; eine Gewißheit,
die nicht geringer iſt, als das Zeugniß unſerer Sinne.

Zur Unterſtutzung dieſer Lehre hat man oft anaefuhrt,
daß der Seele nichts gegenwartig iſt, als die Eindrucke, die

darauf gemacht werden, und daß ſie ſich keiner Sache be—
wußt ſeyn kann, die nicht gegenwartig iſt. Dieſer Schwie—
rigkeit iſt bald abgeholfen; denn der Satz, „daß wir uns
vkeiner Sache bewußt ſeyn konnen, die nicht der Seele ge—
„genwartig iſt, oder darinn vorgehet,,wird als zugeſtan—

den angenommen, als ob er durch ſich ſelbſt deutlich ware:
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26 Dritter Verſuch.
und doch iſt gerade das Gegentheil durch die Erfahrung ge

wiß, namlich daß wir uns mancher Dinge bewußt ſind, die
bem Gemuthe nicht gegenwartig ſind; ich will ſagen, die
nicht, gleich unſern Vorſtellungen und Begriffen, in der
Seele ſind. Es iſt auch gar nicht ſchwer zu begreifen, daß
ein Eindruck durch ein außerliches Object auf uns kann ge—
macht werden, ſo, daß er eine unmittelbare Empfindung des
außerlichen Objects ſelbſt hervorbringet. Wenn wir auf die
Wirkungen der außerlichen Sinne Acht geben, ſo nehmen
wir wahr, daß außerliche Objecte nicht alle auf eine gleiche
Art Eindrucke machen. Jn einigen Fallen fuhlen wir den
Eindruck, und ſind uns ſeiner, als eines Eindrucks bewußt.
Jn andern ſind wir uns des Eindrucks ganzlich unbewußt,
und empfinden allein das außerliche Object. Um hierinn
dem Leſer vollige Befriedigung zu geben, wird es vielleicht
nicht undienlich ſeyn, die Wirkungen der verſchiedenen au—
ßerlichen Sinne kurz durchzugehen, durch welche die Seele
ſich der außerlichen Objecte und ihrer Eigenſchaften be—
wußt wird.

Zuerſt alſo von dem Sinne des Geruchs, der uns von
außerlichen Exiſtenzen gar keine Kenntniß giebt. Hier iſt
die Wirkung von der einfachſten Art. Sie iſt nichts mehr,
als ein Eindruck auf das ſinnliche Werkzeug, der als ein
Eindruck empfunden wird. Die Erfahrung und die Gewohn—
heit bringen uns freylich allmählig ſo weit, daß wir dieſen
beſondern Eindruck einem außerlichen Dinge, als ſeiner Ur—
ſache, zuſchreiben. So lernen wir den beſondern Eindruck,
den man den lieblichen Geruch der Boſe nennet, einer,
Roſe zuſchreiben, weil wir finden, daß dieſer beſondere Ein—
druck auf das Werkzeug des Geruchs allemal den Anblick
und die Beruhrung des Korpers, den man eine Roſe nen—
net, begleitet. Daß aber dieſe Verbindung blos aus der
Erfahrung entſpringet, wird aus den beyden Betrachtungen
erhellen, daß, wenn ein neuer Geruch empfunden wird, wir
gar nicht wiſſen,ewelcher Urſache wir ihn zuſchreiben ſollen,
und daß ein Kind, wenn es einen Geruch empfindet, gar

nicht
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nicht darauf fallt, ihn irgend einer Urſache zuzuſchreiben.
Jn dieſem Fall findet ſich alſo keine andere Schwierigkeit,
als zu begreifen, wie die Seele eines Eindrucks, der auf den
Korper gemacht wird, ſich bewußt wird. Hieruber wird
man ſich aber beruhigen, wenn man nur erwagt, daß wir
von der Art der Verbindung zwiſchen Seele und Leib ganz
und gar nichts verſtehen. Wollte man aber von dieſer un—
ſerer Unwiſſenheit Anlaß nehmen, die Wirklichkeit außerli—
cher Exiſtenzen zu leugnen, und alles auf eine Welt von
Jdeen einzuſchranken, ſo wurde das in der That eben ſo
wunderlich ſeyn, als wenn man die Wirklichkeit außerlicher
Exiſtenzen zugeben und dabey leugnen wollte, daß wir eine
Vorſtellung von ihnen haben, blos deswegen, weil wir die
Art dieſer Vorſtellung nicht begreiflich machen und nicht
angeben konnen, wie eine materialiſche Subſtanz ſich ſelbſt

der Seele, die ein Geiſt, und nicht Materie iſt, mittheilen
kann. Dieſe Anmerkungen finden auch bey dem Horen
ſtatt, nur mit dem Unterſchiede, daß ein Ton nicht empfun—
den wird, wenigſtens urſprunglich nicht empfunden wird, als
ein Eindruck auf das ſinnliche Werkzeug, ſondern blos als
eine Exiſtenz in der Seele.

Bey den Sinnen des Geſchmacks und Gefuhls ſind wir
uns nicht allein eines Eindrucks in dem ſinnlichen Werkzeuge

bewußt, ſondern auch eines Korpers, der den Eindruck macht.
Wenn ich meine Hand auf dieſen Tiſch lege, ſo habe ich
einen Eindruck von einem harten glatten Korper, der der
Bewegung meiner Hand widerſtehet. Jn dieſem Eindruck
iſt nichts, das den geringſten Verdacht eines Betruges erre—
gen kann. Der Korper wirket, wo er iſt, und er wirket blos
durch den Widerſtand. Jn dieſem Fall findet ſich alſo kei—
ne andere Schwierigkeit, als die wir oben angefuhret, nam-
lich auf welche Art ein Eindruck, der auf das Werkzeug des
Korpers gemacht worden, der Seele mitgetheilet und von
ihr empfunden wird. Jch will hieruber nur dieß einzige
hinzuſetzen, daß dieß Gefuhl allein, das unter allen Sinnen,
die wir haben, am wenigſten verwickelt iſt, zureichet, das

ganze
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ganze prachtige Lehrgebaude des Doctors umzuſtoßen. Wir
haben durch dieſen Sinn die klareſte und vollſtandigſte Em—
pfindung von außerlichen Exiſtenzen, die ſich denken laßt;
eine Empfindung, die keinem Zweifel, keiner Zwendeutigkeit,
nicht einmal der Chikane Raum giebt. Und dieſe Empfin—
dung muß zugleich das Anſehen unſerer ubrigen Sinne un—
terſtutzen, wenn ſie uns von außerlichen Exiſtenzen Nach—
richt geben.

taßt uns nun noch den Sinn des Sehens unterſuchen,
welchen vermuthlich der Doctor bey ſeinen Schluſſen gegen
die Wirklichkeit der außerlichen Exiſtenzen vornehmlich zum
Augenmerk gehabt. Daß wir Gegenſtande in der Ferne
ſehen, iſt auch in der That eine ſo ſonderbare, und erſtaunli-
che Wirkung, daß ich mich nicht wundere, daß ein ſtrenger
Philoſoph dabey in Verlegenheit gerath. Jn dieſem Falle
findet ſich eine Schwierigkeit, die einen Anſchein der Starke
hat, und die vielleicht bey unſerm Verfaſſer viel Gewicht ge
habt, ob er ihrer gleich nie erwahnet. Sie ruhret aber da—
her, daß nichts wirken kann, als nur wo es iſt, und daß ein
Korper in der Ferne eben ſo wenig auf die Seele wirken
kann, als die Seele auf den Korper. Jch geſtehe nun auf—
richtig, daß dieſer Beweis ſo viel zu erharten ſcheinet, daß
bey der Handlung des Sehens ein oder anderes Mittel noth—
wendig iſt, durch welches ſie geſchieht. Die Erfahrung giebt
uns ſelbſt eines davon an die Hand. Das Bild des ſichtba
ren Objects wird auf der netzformigen Haut des Auges ab.
gemahlt, und es iſt nicht ſchwerer zu begreifen, daß dieſes
Bild auf irgend eine Art der Seele zugefuhret wird, als zu
begreifen, wie es auf der netzformigen Haut abgemahlt wird.

Dieſer Umſtand ſetzet die Wirkung des Sehens, in einer
Abſicht mit dem Gefuhl, auf gleichem Fuß, da beyde vermit

telſt eines Eindrucks auf das ſinnliche Werkzeug geſchehen.
Dieſer weſentliche Unterſchied iſt nur dabey, daß der Ein—
druck auf das Gefuhl als ein ſolcher Eindruck empfunden
wird, da man hingegen von dem Eindruck auf das Geſicht
nichts empfindet. Wir ſind uns keines ſolchen Eindrucks,

ſondern
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ſondern lediglich des Objects, das den Eindruck macht,

bewußt.
Und hier entdecket ſich uns ein ſonderbares Kunſtſtuck

der Natur. Obgleich vermittelſt des Bildes in der netzfor—
migen Haut, wodurch das außerliche Object empfunden
wird, auf die Seele ein Eindruck gemacht wird: ſo hat uns
doch die Natur dieſen. Eindruck ſorgfaltig verborgen, um

alle Verwirrung zu vermeiden, und uns eine deutliche Vor—
ſtellung von dem Gegenſtande ſelbſt und von ihm allein zu
geben. Beym Geſchmack und Gefuhl iſt der Eindruck auf
das Werkzeug mit dem Korper, der den Eindruck macht, ſo
genau verbunden, daß die Empfindung des Eindrucks, die
mit der Empfindung des Korpers zugleich geſchieht, keine
Verwirrung noch Zweydeutigkeit verurſachet, indem man
ſich den Korper da als wirkend vorſtellet, wo er wirklich iſt.
Wurde aber der Eindruck eines ſichtbaren Objects empfun—

den, ſo wie er auf der netzformigen Haut gemacht wird, die
das Werkzeug des Sehens iſt; ſo wurden alle Objecte geſe—
hen werden, als ob ſie im Auge waren. Die Naturkundi—
ger ſind noch zweifelhaft, ob Entlegenheit oder Entfernung
uberall durch das Geſicht kann entdecket werden, und ob
dieſe Erſcheinung nicht die Wirkung der Erfahrung iſt. So
viel iſt aber gewiß, daß die Korper und ihre Wirkungen
in den Ort ſo genau verbunden ſind, daß, wenn wir uns
eines organiſchen Eindrucks auf die netzformige Haut be—
wußt waren, die Seele eine beſtandige Neigung haben
wurde, den Korper auch dahin zu ſetzen; ein Umſtand, der
bey der Handlung des Sehens die außerſte Verwirrung
verurſachen wurde, da die Empfindung und die Erfahrung
ſtets einander entgegengeſetzt waren, und das ware allein
gonug, alles Vergnugen, das wir von dieſem edlen Sinne
haben, zu vergiften.

Bey einem ſo kurzſichtigen Geſchopf iſt es der ſchlechte—

ſte Grund von der Welt, eine beſtatigte Erfahrung deswe—
gen zu leugnen, weil man die Art und Weiſe, wie ſie zu
Stande gebracht wird, ſich nicht begreiflich machen kann.

Wir
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Wir konnen freylich nicht erklaren, auf welche Art es zuge—
het, daß, vermittelſt der Strahlen des Lichts, die Weſen
und Dinge um uns unſern Augen entdeckt werden: aber es
ware großer Stolz, deswegen die Sache ſelbſt in Zweifel
zu ziehen; denn das hieße ſo viel, als behaupten, daß nichts
än der Natur wirklich iſt, als was wir erklaren konnen.

Die Empfindung eines entfernten Gegenſtandes ver—
mittelſt der Strahlen des Lichtes, ſchließt keinen Widerſpruch
vder Unmoglichkeit in ſich: und wenn das nicht kann be—
hauptet werden, ſo haben wir keine Urſache oder Grund,
das Zeugniß dieſer Empfindung in Zweifel zu ziehen; da
zudem dieſer beſondere Schritt bey der Wirkung des Se—
Hhens im Grunde nicht ſchwerer zu begreifen oder zu erkla—
ren iſt, als die andern Schritte, wogegen kein Menſch ei—
nen Zweifel hat. Es iſt vielleicht nicht leicht zu erklaren,
wie ein außerlicher Korper ſich auf der netzformigen Haut
abbildet, und kein Menſch vermißt ſich, zu erklaren, wie
dieſes Bild der Seele mitgetheilet wird. Warum ſollten
wir denn bey dem letzten Schritte, namlich bey der Empfin—
dung außerlicher Gegenſtande, mehr Bedenklichkeit haben,

als bey den beyden erſtern, da ſie alle ohne Unterſchied einen
Beweis fur ſich haben, gegen den ſich nichts einwenden
laßt? Die ganze Wirkung des Sehens gehet weit uber die
menſchlichen Einſichten: aber nicht mehr, als die Wirkung
der magnetiſchen Kraft, der Electricitat, und tauſend an
derer naturlichen Erſcheinungen. Wiſſen wir gleich ihre
Urſachen nicht, ſo muß doch das uns in dem einen Fall
nicht mehr, als in dem andern, auf den Verdacht eines Be—
truges bringen.

Wir wollen dieſe Abhandlung mit folgender Betrach
tung ſchließen: Ob unſere Empfindung von der Wirklich—
keit außerlicher Gegenſtande mit der Wahrheit der Sache

ubereinſtimmt, oder ein bloßer Betrug iſt. Das iſt eine
Frage, die nach der Natur der Sache ſich durch keine

ſtrenge Demonſtration ausmachen laßt. So viel bleibt
aber
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aber gewiß, daß, wenn wir die Wirklichkeit außerlicher
Gegenſtande annehmen, wir uns gar nicht vorſtelien kon—
nen, wie ſie uns auf eine lebhaftere und uberzeugendere Art
konnten entdeckt werden, als in der That geſchieht. War—
um ſollten wir denn eine Sache in Zweifel ziehen, wovon
wir eine ſo große Gewißheit haben, als die menſchliche
Natur fahig iſt? Doch wir konnen ſie nicht anders in
Zweifel ziehen, als nur in der Speculation, und auch
dann nur auf einen Augenblick. Wir haben eine vollige
Ueberzeugung von der Wirklichkeit außerer Gegenſtande.
Sie ſteigt bis zur hochſten Gewißheit des Glaubens, und
wir handeln, dieſer Ueberzeugung zufolge, mit der großten
Sicherheit, daß wir nicht betrogen werden. Und wir
werden auch in der That nicht betrogen. Stellen wir eine
Prufung der Sache an, ſo ſtimmt jedes Experiment mit
unſern Empfindungen uberein, und beſtatiget uns mehr
und mehr in unſerm Glauben.

Vierter
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Vierter Verſuch.
Von unſerm Begriff von der Kraft.
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t  ver Gegenſtand, den wir in dieſem Verſuche abhan—

J deln wollen, iſt der Begriff von der Kraft und ſei—
nem Urſprunge. Dieſer Ausdruck wird in allen

Sprachen gefunden. Wir reben.in unſern gewohnlichen Ge—

ſprachen von, der Kraft eines Korpers, gewiſſe Wirkungen
hervorzubringen, und von der Fahigkeit des andern, gewiſſe

Wirkungen bey ſich hervorbringen zu laſſen. Und dennoch
ſind die Schriftſteller uber den Urſprung dieſer Begriffe al—
lezeit ſehr ſtreitig geweſen; und nach allem, was davon ge—
ſaget iſt, ſcheinet es noch immer ſehr ungewiß, ob dieſe
Begriffe durch die Vernunft, oder durch die Erfahrung,
oder durch andere Mittel uns eingegeben werden. Dieſe
Sache verdienet unſere Aufmerkſamkeit um ſo viel mehr,
da ein großer Theil unſerer nutzlichen Kenntniſſe davon ab—

urn hangt. Ohne einige Einſicht in die Urſachen und ihre
Wirkungen wurden wir ein ſehr unvollkommenes Geſchlechtun Weſen ſeyn. Beſonders

—SS—

h— gen Vorhaben dieſer Gegenſtand auf keine Art uberſehen
Jli werden, weil die Kenntniß, die wir von Gott haben, vor—
ſ. nehmlich davon abgeleitet wird, wie wir nachher zeigen
uetunt wollen.
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Kraft bedeutet einen einfachen Begriff, der eben des—

an g

n wegen keiner Beſchreibung fahig iſt; waser aber anzeige,

urn weis ein jeder, und niemanden kann es unbekannt ſeyn.
Jede Handlung, die wir ſehen, giebt uns einen Begriff

J

von der Kraft. Denn eine hervorbringende Urſache iſt in
unſern Begriff von jeder Handlung oder Begebenheit alle—

1J
mal eingeſchloſſen;* und der Begriff von der Urſache liegt

wieder
2Verſuch uber Freyheit uud Nothwendigkeit.S
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Jwieder in dem Begriff von der Kraft, die ihre Wirkung
hervorbringt. Laßt uns nur auf die Vorſtellung Acht ge—
ben, wenn wir ſehen, daß ein Stein aus der Hand in die
Luft geworfen wird. Jn der Vorſtellung dieſer Handlung
iſt die gegenſeitige Beruhrung der Hand und des Steins,
die Bewegung der Hand mit dem Stein in derſelben, und
die beſondere Bewegung des Steins, der den andern Um—
ſtanden augenblieklich folget, eingeſchloſſen. Der erſte Um—
ſtand iſt nothwendig, den Menſchen in den Stand zu ſe—
tzen, ſeine Kraft an dem Steine zu außern; der andere
iſt die wirkliche Aeußerung dieſer Kraft, und der letzte iſt
die Wirkung, die dadurch hervorgebracht worden. Al—
lein, dieſe Umſtande, die die gegenſeitige Beruhrung und
Folge in ſich ſchließen, machen keinen Theil von dem Be—
griffe der Kraft aus, die wir uns als eine beſtandige Ei—
genſchaft in dem Menſchen vorſtellen, die da iſt, nicht blos
wenn er ſie beweiſet, ſondern auch wenn er ruhet. Daß
alle Menſchen dieſen Begriff haben, daruber kann gar kei—
ne Frage ſeyn; das iſt aber die Frage, woher er entſtehet,

aus welcher Quelle er entſpringet.
Es iſt deutlich, daß die Vernunft uns hier nicht aus—

helfen kann: denn die Vernunft muß allezeit einen Gegen—
ſtand haben, den ſie bearbeiten kann; ſie muß bekannte
data oder Grundſatze haben, die ſie zu der Entdeckung der
Dinge leiten konnen, die mit dieſen Grundſatzen in Ver—

bindung ſtehen. Jn Anſehung der Kraft, die eine noth—
wendige Verbindung zwiſchen einer Urſache und ihren Wir—
kungen macht, haben wir aber keine data, keine Grund—
ſatze, uns zu der Entdeckung zu leiten. Wir kennen die
Dinge und Weſen um uns nicht anders, als vermittelſt ge—
wiſſer Beſchaffenheiten und Eigenſchaften, die in die au—

ßerlichen Sinne fallen. Zu dieſen gehoret die Kraft nicht,
und es findet ſich zwiſchen ihnen und der Kraft auch keine
Verbindung, die wir entdecken konnen. Mit einem Wor—

te, wir werden durch keinen Schluß darauf geleitet, in ir—
gend einem Korper eine Kraft anzunehmen, bis er ſie be—

Hom. Verſ. II Ch. C weiſet.
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weiſet. Sollte man dagegen einwenden, daß die hervor—
gebrachten Wirkungen datä ſind, aus welchen wir durch
eine Schlußfolge eine llrſache und folglich auch in der Urſa—
che eine Kraft, die Wirkung hervorzubringen, herleiten
konnen; ſo antworte ich, daß, wenn eine nere Sache oder
Beſchaffenheit entſtehet, oder uberhaupt eine Veranderung
geſchieht, es ungemein zweifelhaft iſt, ob wir durch irgend
eine Schlußfolge erweiſen konnen, daß dieß eine Wirkung
iſt, die nothwendig eine Urſache ihres Daſeyns erfordert.
Daß wir dieſen Schluß machen, iſt ſehr gewiß; daß wir
aber blos aus der Vernunft einen ſolchen Schluß herleiten
konnen, das kann ich nicht deutlich einſehen. Und was
mich in dieſer Denkungsart noch mehr befeſtiget, iſt der
ſchlechte Erfolg, den die Bemuhungen der großten Manner
allemal gehabt haben, ſo oft ſie einen Verſuch gemacht,
zu beweiſen, daß alles, was anfangt zu exiſtiren, auch ei—
ne Urſache ſeiner Exiſtenz haben muß. „Was ohne Urſache
„hervorgebracht wird, ſagt Locke, wird durch Nichts
„hervorgebracht, oder hat, mit andern Worten, Nichts
„zu ſeiner Urſache: aber Nichts kann nie eine Urſache ſeyn,
„eben ſo wenig als es Etwas ſeyn kann., Dieß heißt au—
genſcheinlich das vorausſetzen, wovon die Frage iſt. Man
tann nicht eher behaupten, daß Nichts die Urſache iſt, als
bis man ſchon vorher angenommen, daß eine Urſache noth—
wendig iſt; und das iſt doch eben der Punkt, den man bẽwei

ſen wollte. Das Argument des Dector Clarke hat eben
den Fehler. „Jedes Ding, ſagt er, muß eine Urſache
„haben: denn wenn irgend etwas keine Urſache hatte, ſo
u„wurde es ſich ſelbſt hervorbringen, das iſt, es wurde
„exiſtiren, ehe es exiſtirte, welches unmoglich iſt. Kann
eine Sache ohne eine Urſache exiſtiren, ſo iſt es gar nicht
nothwendig, daß ſie ſich ſelbſt hervorbringen ſollte, oder
daß ſonſt etwas ſie hervorbringet. Kurz, ich ſehe keinen
Widerſpruch in dem Satz, daß etwas anfangen kann zu
exiſtiren, ohne eine Urſache; und deswegen unterſtehe ich
mich nicht, es ſur unmoglich zu erklaren. Die Sinne aber

geben
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geben mir die Ueberzeugung, daß nichts ohne Urſache zu
exiſtiren anfangt, obgleich die Vernunſt mir keine Demon—

ſtration davon geben kann. Wir wollen dieſe Sache in
der Folge umſtandlicher erlautern. Jtzt iſt es genug, daß

die Ueberzeugung in dieſem Falle vollſtandig iſt, und eine
ſolche Kraft bey uns hat, daß wir uns das Gegentheil
kaum als moglich vorſtellen konnen. Und dieß iſt zugleich
ein neues Beyſpiel von dem, was wir ſchon mehr als ein—
mal Gelegenheit gehabt haben zu bemerken. Wir ſind zu
luſtern nach Beweiſen, die aus der Natur der Dinge ſelbſt
genommen werden, und zu geneigt, ſie ohne Ueberlegung
anzubringen, und das eine Demonſtration zu nennen, was

im Grunde, nur eine Ueberzeugung iſt, die blos auf den
Sinnen beruhet. Unſere Empfindungen, die ſtill und un—
merklich wirken, werden gar zu leicht uberſehen, und wir
ſind ſtolz genug, uns einzubilden, daß wir jeden Satz de—
monſtriren konnen, deſſen Wahrheit wir empfinden.

Es iſt leicht, zu zeigen, daß der Begriff von der Kraft
eben ſo wenig aus der Erfahrung hergeleitet werden kann,
als aus der Vernunft; da aus der bloßen Erfahrung
konnen wir nichts mehr lernen, als daß zwey Objecte, z. E.
Feuer und Hitze, Sonne und Licht in den vergangenen Zei—
ten beſtandig mit einander mogen verbunden geweſen ſeyn.

Allein, alles, was aus ſolchen Erfahrungen kann geſchloſ—
ſen werden, erreichet lange nicht den Begriff, den wir uns
von der Urſache und Wirkung, oder von der Kraft des
einen Korpers, in den andern Veranderungen zu wirken,
machen. Ferner kann die Erfahrung, die ſich blos auf
die Handlungen der Korper beziehet, mit denen wir bekannt
ſind, uns nichts helfen, in einem Korper, den wir vorhin
nicht in Bewegung geſehen, eine Kraft  zu entdecken. Und
dennoch haben wir, ſelbſt bey der erſten Wirkung eines ſol—
chen Korpers, den Begriff von Urſach und Wirkung, der
daher nicht aus der Erfahrung entſtehen kann. Endlich,
da die Erfahrung in keinem Fall auf die Zukunft ſich er—

ftreckt, ſo mußte unſer Begriff von der Kraft, wenn er

C2 lediglich
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lediglich von der Erfahrung abhienge, blos ruckwarts ſe—
hen; in Anſehung jeder neuen Wirkung aber, wenn fie
gleich von den bekannteſten Urſachen abhiengen, wurden
wir ganzlich außer Stande ſeyn, uns den Begriff von ei—
ner Kraft zu machen.

Da es nun ausgemacht iſt, daß der Begriff von Kraft
weder aus der Erfahrung noch aus der Vernunft hergeleitet

werden kann, ſo wollen wir uns bemuhen, ſeinen wahren
Grund aufzuſuchen. Bey genauerer Betrachtung der Sa—
che fallen mir folgende Gedanken ein, die ich dem Leſer in
ihrer naturlichen Ordnung vorlegen will. Da der Menſch
in ſeinem Leben und Handlungen mit der lebendigen und
lebloſen Welt in einer nothwendigen Verbindung ſtehet, ſo
wurde er ſchlechterdings nicht wiſſen, wie er ſich betragen
ſollte, wenu er die Dinge, die um ihn ſind, und ihre
Wirkungen nicht kennete. Seine aüßern Sinne geben
ihm alle Kenntniſſe, die ihm nicht allein zum Seyn, ſon—
dern auch zum Wohlſeyn nothig ſind. Sie entdecken ihm
zuerſt die Exiſtenz der aufggichen Dinge. Das wurde
aber noch nicht zureichen, wenn ſie ihm nicht auch ihre

Krafte und Wirkungen entdeckten. Das Geſicht iſt das
vornehmſte Mittel ſeiner Erkenntniß, und ich habe ſchon
in einem der vorigen Verſuche die Empfindung erklaret,
wodurch wir die Exiſtenz der außerlichen Objecte entdecken.

—Werden dieſe in eine Bewegung geſetzt, woraus gewiſſe
Dinge folgen, ſo entdecken wir durch eine andere Empfin-.
dung ein Verhaltniß zwiſchen gewiſſen Dingen, welches
macht, daß wir das eine die Urſache, das andere die Wir—
kung nennen. Jch brauche kaum zu wiederholen, daß ein—

fache Vorſtellungen und Begriffe nicht anders konnen er—
klaret werden, als durch die Ausdrucke, die ſie bezeichnen.
Jn dieſem Fall kann man weiter nichts thun, als den Le—
ſer erſuchen, auf das, was in ſeiner Seele vorgeht, Acht zuge—

ben, wenn er eine Billiard-Kugel an die andere ſtoßen
ſtehet, oder einen Baum, den der Wind umwirft, oder
einen Stein, der aus der Hand in die Luft geworfen wird.

Wir
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Wir ſind augenſcheinlich ſo eingerichtet, daß wir uns nicht
allein den einen Korper als handelnd und wirkſam vorſtel—
len, ſondern auch, daß die Veranderung in dem andern
Korper vermittelſt dieſer Handlung, oder dieſer Aeufterung
der Kraft, hervorgebracht wird. Dieſe Veranderung ſtellen
wir uns als eine Wirkung vor, die mit der Handlung in
einer ſo nothwendigen Verbindung ſtehet, daß die eine un—

vermeidlich auf die andere folgen muß.
So wie ich durch das Auge in außerlichen Gegenſtan—

den eine Kraft entdecke, ſo entdecke ich durch den innerli—
chen Sinn eine Kraft in meiner Seele. Durch eine Hand—
lung des Willens werden Jdeen erweckt; durch eine andere
werden meine Glieder in Bewegung geſetzt. Wenn ich auf
dieſe Wirkungen Acht gebe, ſo empfinde und fuhle ich, daß
die Bewegung meiner Glieder und das Entſtehen der Be—
griffe nothwendig auf die Handlung des Willens folget.
Mit andern Worten: ich fuhle und empfinde, daß jene die
Wir kungen ſind, die Handlung des Willens aber die Ur—

ſache iſt.
Daß dieſes Gefuhl ſchon in der Vorſtellung von der Hand

lung ſelbſt eingeſchloſſen iſt, ohne daß man Erfahrung oder

Vernunft dabey zu Hulfe nimmt, wird aus einigen deutli—
chen Anmerkungen erhellen. Kein Verhaltniß iſt, ſelbſt

den Kindern, bekannter, als das Verhaltniß zwiſchen Ur—
ſache und Wirkung. Das erſtemal, daß ein Kind einen
Biſſen Brodt auf hebt, ſtellet es ſich bey dieſer Handlung
nicht allein die Verbindung der Hand mit dem Brodte vor,
und daß die Bewegung des letzten auf die Bewegung des
erſten folget; ſondern auch gleichfalls den beſondern Um—
ſtand, der durch eine Kraft in der Hand, das Brodt auf—
zuheben, ausgedruckt wird. Dem zufolge finden wir kei—
nen Ausdruck, der ſelbſt unter Kindern und Bauern ge—
wohnlicher ware, und beſſer verſtanden wurde, als dieſer:

Jch kann dieß thun, ich kann das thun. Weiter, da
die Dinge am beſten durch diejenigen, die ihnen entgegen
ſtehen, erlautert werden, ſo laßt uns den Fall ſetzen, daß

C 3 ein
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ein Weſen vorhanden iſt, das bey dem Anblick außerlicherGe—
genſtande keinen Begriff von einer Subſtanz, ſondern blos
von Eigenſchaften hat, und bey einer Bewegung ſich nicht
vorſtellet, daß die dadurch hervorgebrachte Veranderung
eine Wirkung, oder auf irgend eine andere Art weiter mit
der Bewegung verbunden iſt, als daß ſie augenblicklich dar—

auf folget. Dieſes angenommene Weſen kann, wie einem
jeden in die Augen leuchten muß, weder einen Begriff von
Korper, noch von ſeinen Kraften haben. Vernunft oder
Erfahrung kann ihm nimmer den Begriff vom Korper
oder Subſtanz, und noch weniger von ihren Kraften geben.

Das iſt wahr, daß wir von der Kraft einer Sache nicht
die blos anſchauende Erkenntniß haben, die wir von der
Sache ſelbſt haben. Allein, in dem Augenblick, da eine
Veranderung durch eine Sache hervorgebraccht wird, ſtel—
len wir uns doch ſogleich vor, daß die Sache eine Kraft
hat, die Veranderung hervorzubringen, und dieß beweget
uns, das eine die Urſache, das andere die Wirkung zu
nennen. Jch behaupte nicht, daß wir uns dabey nie ir
ren konnen. Kinder irren oft, indem ſie eine Wirkung der
einen Urſache, der andern zuſchreiben, oder das als eine
Urſache anſehen, was doch keine Urſache iſt. Jrrthumer
dieſer Art werden durch die Erfahrung verbeſſert. Sie be—
weiſen aber die Wirklichkeit der naturlichen Vorſtellungen
von der Kraft eben ſo gut, als wenn unſere Vorſtellun-
gen allemal mit der Wahrheit ubereinſtimmten.

Jn Anſehung der Fehlbarkeit des Sehens, wenn es
uns Urſachen und Wirkungen anzeiget, konnen wir eine
richtige Vergleichiing zwiſchen dieſem Sinn und dem Glau—
ben anſtellen. Das Vermogen, das den Glauben wirket
und beſtinunet, iſt nicht unfehlbar; es verleitet uns zuwei—
len zu Irthumern. Eben ſo wenig iſt das Vermogen un—
fehlbar, durch welches wir das eine als eine Urſache, und
das andere als eine Wirkung kennen lernen. Gleichwohl
außtern ſich bende mit hinreichender Gewißheit, uns ohne
viele Haupt- Jrrthumer durch das Leben zu leiteü.

Der
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Der Verfaſſer der Abhandlung uber die menſchliche

Natur bemuhet ſich, durch eine Menge von Schluſſen den
Grund unſeres Begriffs von der Kraft und von der noth—
wendigen Verbindung zu erforſchen. Und nach allen ſei—
nen angſtlichen Unterſuchungen kann er doch nichts weiter
herausbringen, als „daß der Begriff von der nothwendigen

„Verbindung, die man ſonſt Kraft oder Energie nennet,
„aus einer Menge von Beyſpielen entſpringet, wo ein Ding
„allezeit auf das andere folget, welches ſie in der Einbil—

„dungskraft mit einander verbindet; daher wir auch das
„Daſeyn des einen aus der Erſcheinung des andern vorher—
„ſagen konnen*, und er thut den Ausſpruch, daß dieſe Ver—
„bindung durch kein einziges dieſer Beyſpiele, wenn man ſie
„auch von allen moglichen Seiten und in allen Stellungen
„betrachtet, dargethan werden konne., Daher ſetzet er
das Weſen der nothwendigkn Verbindung oder der Kraft
blos in der Neigung, die die Gewohnheit hervorbringet,
von dem einen Object zu der Jdee des andern, der gewohn—

lich darauf folget, uberzugehen. Und aus dicſen Premiſſen
ziehet er einen Schluß, der ſehr außerordentlich lautet, und
den er ſelbſt fur ſehr paradox erkennen muß. „Uberhaupt,
„ſagt er, iſt die Nothwendigkeit etwas, das nicht in den
„Dingen ſelbſt, ſondern in der Seele exiſtiret; und es iſt
„nicht moglich, uns auch den entfernteſten Begriff davon
„zu machen, in ſo fern man ſie als eine Beſchafffenheit in
„den Korpern betrachtet. Die Kraft oder Wirkſamkeit in

„den Urſachen hat ihren Sitz weder in den Urſachen ſelbſt,
„noch in der Gottheit, noch in der vereinigten Wirkung
„von beyden, ſondern ganz allein in der Seele, die die Ver—
„bindung zweyer oder mehrerer Dinge in allen vergangenen
„Fallen ſich vorſtellet. Hier muſſen wir die wirkliche Kraft
„der Urſachen zugleich mit ihrer Verbindung und Nothwen—

„digkeit ſuchen.,
Der Verfaſſer hat ſehr recht, wenn er geſtehet, daß

dieſe Lehre gewaltig paradox ſey: denn ſie widerſpricht in

C 4 der»ghiloſophiſche Verſuche 7ter Verſuch.
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der That unſern naturlichen Vorſtellungene und ſtreitet ge—
gen die allgemeine Empfindung des menſchlichen Geſchlechts.
Wir konnen dieſes in kein ſtarkeres Licht ſetzen, als mit
den eigenen Worten unſers Verfaſſers, in welchen er einen
Einwurf aegen ſeine Lehre vortragt. „Wie? die Wirkſam—
„keit der Urſachen liegt ganzlich in der Beſtimmung der
„Seele! Als wenn die Urſachen nicht ganz unabhangig von

„der Seele wirkten, und ihre Wirkſamkeit nicht fortſetzen
„wurden, wenn gleich keine Seele da ware, ſie zu betrach—

„ten oder uber ſie zu urtheilen. Das heißt die Ordnung
„der Natur umkehren, und das, was wirklich das erſte
„und haupſachlichſte iſt, zu einer zufalligen Nebenſache ma—
„chen. Zu einer jeden Wirkung wird eine Kraft erfordert,
„die ihr proportionirt iſt, und dieſe Kraft muß ihren Sitz
„in dem Korper haben, welcher.wirket. Setzen wir dieſe

A„Kraft nicht in der einen Urſache, ſo muſſen wir ſie einer
„andern zuſchreiben. Jn keiner Urſache aber ſie ſetzen, ſon—
„dern ſie ganz einem Weſen beylegen, das zu der Urſache
„und Wirkung kein anderes Verhaltniß hat, als daß es
„ſie wahrnimmt, iſt eine große Ungereimtheit und ſtreitet

„mit den gewiſſeſten Grundſatzen der menſchlichen Ver—
„nunft., Kurz, nichts iſt klarer, als daß wir ſelbſt aus
dem Anblick bewegter Korper die Jdee der Kraft haben,
die ſie in dem Verhaltniß von Urſache und Wirkung
verbindet. Nach der naturlichen Vorſtellung, die wir von
der Kraft haben, iſt ſie eine Beſchaffenheit in dem handeln
deir Korper, aber auf keine Weiſe eine Wirkung der Seele,
oder ein leichter Uebergang des Gedankens von einem Ob—

jeet zu dem andern. Wer ſich demnach, wie unſer Verfaſſer,
unterſtehet, unſere naturliche Vorſtellung von einer ſolchen
Beſchafſenheit in den Korpern, gerade weg zu laugnen,
der nimmt es auf ſich, einer deutlichen Erfahrung zu wi—
derſprechen, die die ganze Welt bezeugen kann. Es mag
ihm in der That ſchwer fallen, die Quelle dieſer Vorſtel—

lung
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lung zu entdecken, weil er ſte eben ſo wenig, als den Begriff
von der Subſtanz, aus ſeinen eigenen Grundſatzen herlei—
ten kann. Wir haben aber ſchon mehr als einmal bemerkt,
daß es zu kuhn iſt, eine Sache, die durch die zuverlaßig—
ſten Beweiſe beſtatiget wird, deswegen zu leugnen, weil
man ihre Urſachen nicht entdecken kann. Ueberdem findet
ſich gar keine Schwierigkeit, den Grund dieſer Vorſtellun—
gen anzugeben. Bende ſind, wie oben deutlich gezeiget iſt,
Eindrucke des Geſichts.

Wie weit unſers Verfaſſers Syſtem in dieſer Sache
die Wahrheit verfehlet, wird aus einem oder zwey Bey—
ſpielen erhellen, in welchen man ſiehet, daß, obgleich eine
beſtandige Verbindung zweyer Objecte, durch Gewohn—
heit oder Fertigkeit eine ahnliche Verbindung in der Ein—
bildungskraft hervorbringen kann, dennoch dieſe beſtandige
Verbindung, ſie mag nun in unſerer Einbildungskraft,
oder zwiſchen den Gegenſtanden ſelbſi ſeyn, keinesweges
das iſt, was man unter dem Worte Kraft verſtehet. Jn
einer Guarniſon ſiehet man die Soldaten auf einen gewiſſen

Trommelſchlag beſtandig ausmarſchiren. Die Thore
der Stadt werden, ſo wie die Glocke zu einer gewiſſen
Stunde ſchlagt, regelmaßig geoffnet oder geſchloſſen. Man
nehme nun an, daß ein Einwohner der Stadt dieſe verbun—
denen Begebenheiten ſchon als Kind beobachtet, daß ſie
ſich in ſeiner Seele mit einander verknupfen, und daß dieſe
Verknupfung wahrend eines langen Lebens zu einer Fertig—
keit wird; ſo wird er doch, wenn er nicht blodſinnig iſt,
ſich nimmer einbilden, daß der Trommelſchlag die Urſache
von der Bewegung der Soldaten, und die Uhr, die zu ei—
ner gewiſſen Stunde ſchlagt, die Urſache von dem Oeffnen
und von dem Zuſchließen der Thore iſt. Er iſt uberzeugt,

rdaß die Urſache dieſer Wirkungen ganz eine andere iſt, und
wird durch die oben erwahnten Umſtande, ſo genau ſie auch
verbunden ſind, zu keinem Jrrthum verleitet. Ein an—
deres Beyſpiet, das noch angemeſſener iſt. Unſere
Natur iſt ſo eingerichtet, daß wir bey dem Daſeyn gewiſſer

C5 Bewe—
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Bewegungsgrunde nothwendig handeln. Die Hofnung
der Mahlzeit macht, daß ein Hungriger ſeinen Schritt ver—
doppelt. Das Verlangen, eine alte Familie zu erhälten,
beweget zum Heyrathen. Der Anblick eines Unglucklichen
reizet, ihm Geld zu geben, oder gar das Leben zu wagen.
Und dennoch laßt es ſich kein Menſch einfallen, daß der Be—
wegungsgrund die Urſache der Handlung iſt, ob hier gleich,
wenn die Lehre von der Nothwendigkeit wahr befunden
wird, nicht allein eine beſtandige, ſondern auch eine noth—
wendige Verbindung iſt.*

Aus dem letzten Beyſpiel ſiehet man deutlich, daß eine
beſtandige Verbindung und die andern Umſtande, die un—
ſer Verfaſſer erwahnt, unſern Begriff von der Kraft bey
weiten nicht ausmachen. Man ſieht, daß es ſogar eine
nothwendige Verbindung unter zween Gegenſtanden giebt,
ohne ſie in das Verhaltniß von Urſache und Wirkung zu
fetzen, und die Kraft des einen, das andere hervorzubringen,

einzu

Ein Gedanke oder Begriff kann nicht die Urſache der Hand
lung ſeyn, kann von ſelbſt keine Bewegung wirken, das
iſt deutlich. Auf welche Art wirket er aber? Jch ſtelle mir
die Sache ſo vor. Die magnetiſche Kraft, oder eine an
dere beſondere Kraft in der Materie, wodurch der Korver,
der damit begabt iſt, gegen andere Korper getrieben wird,
kann nicht wirken, es ſey denn, daß ein anderer Korper
in ſeinen Wirkungskreis geſtellet wird. Setzet man
aber einen andern Korper dahin, ſo wird der magnetiſche
Korper ſogleich zu dieſem neuen Korper getrieben. Dieſer
iſt aber nicht die Urſache der Bewegung, ſondern nur die
Gelegenheit dazu, da die Kraft nur unter der Bedingung
wirken kann, daß ein anderer Koarper in den Wirkungs—
kreis desjenigen kommt, der ſie beſitzt. Genau auf eben
die Art wirket die Seele bey einem Gedanken oder Be—
griff, der ſich ihr darbietet. Der Begriff iſt nicht die Ur
ſiche, ſondern nur die Gelegenheit zu der Handlung.
Die Seele iſt es, die die Handlung verrichtet; aber ſie iſt
ſo gebildet, daß ſie ihre Kraft nicht anders außern kann,
als wenn ihr gewiſſe Gegenſtande dazu Veranlaſſung
geben.

S—S
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einzuſchließen. Unſer Verfaſſer macht ſich alſo an ein zu
kuhnes Unternehmen, da er damit umgehet, die Menſchen
aus ihren Sinnen heraus zu vernunfteln. Daß wir eine.
ſolche Empfindung von der Kraft haben, wie oben beſchrie—
ben iſt, das iſt eine Erfahrung, die im geringſten nicht'
kann beſtritten werden. Will er alſo mit allem ſeinem Ar—
gumentiren etwas, ausrichten, ſo bleibt ihm nichts ubrig,
als zu leugnen, daß dieſe Empfindung in der That mit der
Wahrheit ubereinſtimme. Da aber die wunderbare Har—
monie zwiſchen ihr und der Wirklichkeit der Urſachen und
ihrer Wirkungen zu ſichtbar iſt, ſo wird er ſich wohl nicht
an die ſchwere Arbeit wagen, zu beweiſen, daß dieſe Em—
pfindung betruglich iſt. Wir haben gar keine Urſache, in
dieſem Fall mehr einen Betrug zu vermuthen, als in
Anſehung vieler andern Empfindungen, von denen noch ei—
nige zu entwickeln ſind: Empfindungen, die in der Natur
des Menſchen zu weiſen und guten Endzwecken eingewebt
ſind, und ohne welchen er ein ſehr unregelmaßiges und
mangelhaftes Weſen ſeyn wurde.

Ware es nothig, von einer Sache, die in der That
unſſere ſtarkſte Aufmerkſamkeit verdienet, mehr zu ſagen, ſo
konnte ich mich noch auf das eigene Zeugniß unſers Verfaſ-
ſers berufen, das ich in keinem Fall fur unzichtig halte,
das aber bey mir das ſtarkſte Gewicht hat, wenn er es ge—

gen ſich ſelbſt ableget. Das thut er aber in ſeinen philoſo—
phiſchen Verſuchen.“ Denn ob er gleich in dieſem Werke
fortfahrt zu behaupten, daß die Nothwendigkeit allein in
der Seele und in den Oöjecten exiſtiret, und daß es uns
nicht moglich iſt, uns auch den entfernteſten Begriff davon

zu machen, in ſo fern ſie als eine Beſchaffenheit in den
Korpern betrachtet wird; ſo entdeckt er doch in dem Ver—
folg ſeiner Abhandlung mehr als einmal, daß er ſelbſt von
dem Begriff der Kraft, als eine Eigenichaft in den Korpern
betrachtet, ſich nicht losmachen kann, ob er gleich niecht Acht

2 G. z8. Lond. Ausgabe.
darauf
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erchu darauf gegeben. Er bemerkt namlich: „daß die Natur
tarſ! J

h 7 „uns die Krafte und Principien, von welchen der Einfluß

E— ten und Principien giebt er verſchiedene geſchickte Beyſpie—
J

„der Objecte ganzlich abhangt, verbirgt. Von dieſen Kraf—

le. Er fuhret die Kraft des Brodtes an, uns zu ernahren;
die Kraft, wodurch die Korper die Bewegung fortſetzen:
das heißt aber nicht allein, eine Jdee der Kraft als eine Ei—
genſchaft in den Korpern, ſondern auch die Wirklichkeit die—

5 ſer Kraſt zugeben. Jn einer andern Stelle bemerkt er

d.“

u „daß die beſondern Krafte, durch welche alle naturliche
i

eit „Wirkungen zu Stande gebracht werden, nur in die Sin—
„ne fallen, und daß die Erfahrung uns nicht zu der Erkenntunn „niß der geheimen Kraft leitet, durch welche ein Object

mn „das andere hervorbringet., Was uns zu der Erkenntniß
a

dieſer geheimen Kraft leitet, davon iſt itzt die Frage nicht;

J

aune genug, daß wir hier des Verfaſſers eigenes Geſtandniß ha—
T ben, daß er einen Begriff von einer Kraft des einen Ob—
ar. jeets, das andere hervorzubringen, hat. Denn das wird er

utzthr doch gewiß nicht ſagen, daß er hier Worter braucht, ohne
einige Begriffe damit zu verbinden. Jn einer Stelle *re—

untnDue det er beſonders deutlich und ausdrucklich „von einer Kraft,
j

„in dem einen Object, durch welche es unfehlbar das andere

lnn „hervorbringet, und mit der großten Gewißheit und ſtark—
ſlenp

„ſten Nothwendigkeit wirkt., Kein Sprachmeiſter konnte in
e geſchicktern und gemeſſenern Ausdrucken eine Beſchreibung

von der Kraft geben, in ſo fern ſie als eine Beſchaffenheit

J in den Korpern betrachtet wird. So ſchwer iſt es, natur—W

E

JJ J Sollten die vorhergehenden Beweiſe noch nicht uberzeu—

i liche Vorſtellungen und Empfindungen zu erſticken und zu
unnt unterdrucken.
L 4

Kllilel
ü

Arnuet
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get haben, ſo hoffe ich, daß es mir vielleicht mit dem fol—
n vinimn genden gelingen wird. Man ſtelle ſich den einfacheſten Fall

J
nuer vor, einen Menſchen, der von ſeinem Stuhle aufſteht, um
n ll

in

 cna *S 72.
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in ſeinem Zimmer zu ſpatzieren. Man verſuche es, die
Empfindung von dieſer einfachen Begebenheit zu zerglie—
dern. Man frage ſich zuerſt: Jſt dieſer Menſch handelnd,
oder leidend? Wird er bewegt, oder bewegt er ſich ſelbſt?
Niemand wird ſich bedenken, wie er dieſe Fragen verſtehen,
und niemand wird in Verlegenheit ſeyn, wie er darauf ant—

worten ſoll. Wir haben eine deutliche Empfindung, daß
der Menſch nicht beweget wird, ſondern beweget, oder, wel—

ches hier einerley iſt, daß er ſich ſelbſt beweget. Nun un—
terſuche man weiter, was die Empfindung, die wir haben,
wenn wir dieſen Menſchen ſpatzieren ſehen, unter ſich be—
greift. Sagen wir nicht gewohnlich, ſagt es nicht ein
Kind, daß er gehen kann? Und was verſtehen wir durch
dieſen Ausdruck anders, als daß er eine Kraft zu gehen
hat. Schließt nicht der Begriff des Gehens ſelbſt eine
Kraft zu gehen in ſich? Bey dleſem Beyſpiele kann ſich der
Verfaſſer, zum Ungluck fur ſein Syſtem, weder auf die gegen—

ſeitige Beruhrung, noch auf die beſtandige Folge berufen,
ſeinen Begriff der Kraft, ſo unvollkommen er iſt, damit zu
vergleichen. Und daher muß er in Anſehung dieſes Bey—
ſpiels entweder zugeben, daß wir einen Begriff von einer
Kraft haben, als eine Eigenſchaft in den Objeeten betrach-
tet, oder er muß es auf ſich nehmen, zu leugnen, daß wir
uberall einen Begriff von einer Kraft haben; denn es iſt au—
genſcheinlich, daß der Begriff der Kraft, wenn er allein
auf ein einzelnes Object gehet, unmoglich in einer Verbin—
dung unter zween und mehrern Objecten, die die Einbil—
dungskraft macht, aufgeloſet werden kann. Wir haben
demnach aus einer jeden Handlung, wenn ſie auch von der
einfachſten Art iſt, die man denken kann, die Empfindung
von einer Kraft. Und wenn wir einmal bey einem Thiere,
das ſich ſelbſt in Bewegung ſetzet, den Begriff der Kraft
erlanget haben; ſo iſt es leicht, bey den Wirkungen und
Gegenwirkungen der Korper der beſeelten ſowohl als unbe—
ſeelten, eben dieſen Begriff anzuwenden. Ueberhaupt kann ich
mit aller ſchuldigen Achtunig gegen einen Schriftſteller von

ſo
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lukt. ſo feinen Gaben, nicht umhin, zu bemerken, daß in der gan—
he zen Rethe unſerer Begriffe vielleicht keiner iſt, der gewohn—

licher und allgemeiner ware, als der Begriff von der Kraft.
mnjj  Machdem ich nun die Wirklichkeit unſers Begriffs von

4241 der Kraft, als einer Eigenſchaft in den- Korpern, beſtatiget,
und demſelben bis zu ſcinem eigentlichen Urſprunge nachge—

forſcht; ſo will ich dieſen Verſuch mit einigen Anmerkungen
uber die rſachen und ihre Wirkungen ſchließen. Daß wir

ma keine Kraſt in einem Object entdecken konnen, wenn wir
j es nicht ſeine Kraft beweiſen ſehen, iſt oben ſchon angefuhrt.

iI Daher konnen wir auch nicht anders, als durch die hervor—
gebrachte Wirkung, entdecken, daß ein Object eine Urſache

J

inn riſt. Jn Anſehung der verurſachten und gewirkten Dinge
verhalt ſich aber die Sache ganz anders. Denn wir kon—

n!
nen entdecken, daß ein Object keine Wirkung iſt, auch wenn

J die Urſache entfernet worden, oder auch uberall nicht geſe—
agutirk hen wird. Kein Menſch z. E. bedenkt ſich lange, den Aus-

ſpruch zu thun, daß ein Tiſch oder Stuhl eine hervorgebrach—
An, rte Wirkung iſt. Ein Kind ſogar wird fragen, wer ihn ge

macht hat? Ben jeder Begebenheit, bey jedem neuen Ob-

uern
ject haben wir die Empfindung von einer Wirkung oder

Urſache in ſich ſchließt. Daher der Grundſatz: „daß nichts
„untergehen, nichts entſtehen kann, ohne einer Urſache;„

unnunun zoder mit andern Worten: „daß jedes Ding, das, einen
„Anfang hat, auch eine Urſache haben muſſe., Ein

wn Grunt ſatz, der durchgangig erkannt und von allen Men—
ſchen als ſelbſt deutlich zugeſtanden wird. Man kann dieß
der Erfahrung nicht zuſchreiben. Denn die Empfindung iſt

At urſprunglich: ſie erſtreckt ſich auf alle einzelne Objecte und

n

do Vegebenheiten deren Urſachen ganzlich unbekannt ſind,

nicht weniger, als auf Objecte und Begebenheiten, die
von gewohnlichen Urſachen abhangen. Kinder und Bau—nn ern ſind ſich dieſer Verhaltniß eben ſo gut bewußt, als die—

un jenigen, die die vollkommenſte Erkenntniß von der Natur
und von ihren Wirkungen haben.

Die
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Die Vorſtellung, die wir von einem Object als einer

Wirkung haben, ſchließt ferner die Vorſtellung einer Urſa—
che in ſich, die der Wirkung proportionirt iſt. Jſt das Ob—
ject eine Wirkung, die zu einem gewiſſen Endzweck eigent—
lich eingerichtet iſt, ſo ſchließt die Vorſtellung davon noth—
wendig eine verſtandige Urſache in ſich, die nach Abſichten

handelt. Jſt die Wirkung zu einer guten Abſicht, die durch
geſchickte Mittel zu Stande gebracht wird, ſo ſchließt die
Vorſtellung eine nach Abſichten handelnde gutige Urſache in
ſich. Es ſtehet nicht in unſerer Gewalt, wie viel Muhe
wir uns auch geben, dieſe Vorſtellungen zu verandern, und
ihnen eine andere Wendulng zu geben, als ſie von Natur
haben. Vielleicht ſteht es bey uns, zu denken; aber es ſteht
nicht bey uns, zu glauben, daß ein feines Gemahlde, ein gut
geſchriebenes Gedicht oder ein ſchones Stuck der Baukunſt,
die Wirkung des Zufalls oder des blinden Schickſals ſeyn
kann. Dieſer Gedanke enthalt zwar, ſo viel wir entdecken
konnen, keinen innerlichen Widerſpruch; vielleicht iſt es
moglich, wenigſtens haben wir keinen vernunftigen Grund,
das Gegentheil darzuthun, daß eine blinde unverſtandige
Urſache vortreffliche Wirkungen hervorbringen kann. Allein,
unſere. Empfiridung ſagt uns, was uns die Vernunft nicht
ſagt, daß ein jedes Object, das uns wegen ſeiner kunſtlichen
Einrichtung zueinem Endzwecke ſchon ſcheinet, die Wirkung
einer weiſen Urſache iſt, und daß jedes Object, das uns we—
gen ſeiner kunſtlichen Einrichtung zu einem guten Endzweck
ſchon ſcheinet, die Wirkung einer weiſen gutigen Urſache iſt.
Unſere Seele iſt ſo gebildet, daß wir daran nicht zweifeln

fonnen, wenn wir auch wollten. Und, ſo weit wir aus der Er—
fahrung urtheilen konnen, werden wir auch nicht betrogen.

Funfter
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Funfter Verfuch.
Von unſerer Kenntniß von funftigen

Begebenheiten.

Do lange wir an dieſen Erdball gebunden ſind, iſtS und von ihren Wirkungen nothwendig,
uns einige Kenntniß von den Dingen um uns

ohne derſelben ſchlechterdings nicht wiſſen wurden, wie wir
uns zu verhalten hatten. Dieſer Gegenſtand iſt in den bey—
den vorigen Verſuchen abgehandelt. Ware aber unſere
Kenntniß an dieſen Gegenſtand eingeſchrankt, ſo wurde ſie
kaum zu unſerer Erhaltung, geſchweige zu unſerm Wohlſeyn,
hinreichend ſeyn. Es iſt daher gleichfalls nothig, daß wir ei—
nige Kenntniß von kunftigen Begebenheiten haben: denn
mit dieſen beſchafftigen wir uns am meiſten. Niemand
wird ſäen, wenn er nicht hoffet, daß er erndten wird. Nie—
mand wird ein Haus bauen, wenn er nicht einige Sicher—
heit hat, daß es einige Jahre ſtehen wird. Der Menſch
hat auch wirklich dieſen ſchatzbaren Zweig der Erkenntniß.
Er kann kunftige Begebenheiten vorherſagen. Die Sache
ſelbſt leidet keinen Zweifel; die Schwierigkeit lieget allein
in den Mitteln, die gebraucht werden, die Entdeckung zu
machen. Es iſt in der That ein feſtgeſetzter Grundſatz, daß
der Lauf der Natur einformig derſelbe bleibt, und daß die
Dinge ſeyn werden, wie ſie geweſen ſind. Allein, aus wel—
chen Premiſſen wir dieſen Schluß ziehen, das iſt nicht ſo
leicht zu ſagen. Einformigkeit in den Wirkungen der Na—
tur, in Anſehung der vergangenen Zeit, wird durch Erfah—

rung entdecket. Allein, da wir von der kunftigen Zeit kei—
ne Erfahrung haben, ſo kann dieſer Grundſatz aus der
Quelle gewiß nicht hergeleitet werden. Die Vernunft wird
uns eben ſo wenig aushelfen. Die Hervorbringung eines

Dinges
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Dinges durch ein anderes, ſchließet zwar, auch in einem
einzelnen Fall, eine Kraft in ſich, und dieſe Kraft iſt mit ih—
rer Wirkung nothwendig verbunden. Das iſt wahr. Al—
lein, da die Kraft eine innerliche Eigenſchaft iſt, die durch
nichts, als durch die hervorgebrachten Wirkungen, kann ent—
deckt werden: ſo konnen wir durch keine Kette von Schluſſen
jemals beweiſen, daß eine Kraft in einem Korper iſt, außer
in dem Augenblick, da er wirkt. Dieſe Kraft kann aber,
ſo viel wir wiſſen, in eben der Minute zum Ende ſeyn. Es
laßt ſich daher von uns durch keine einzige Schlußfolge dar—
thun, daß dieſe Erde, die Sonne, oder ein anderes We—
ſen morgen noch exiſtiren wird. Und geſetzt, daß wir auch
durch die Vernunft ihr kunftiges Daſeyn ontdecken konnten,
ſo ſind wir doch mit der Natur oder dem Weſen keines
Dinges ſo bekannt, daß wir zwiſchen ihm und ſeinen Kraf—
ten eine ſo nothwendige Verbindung entdecken konnten, daß,

wenn jenes fortdauert, auch dieſe fortdauern muſſen. Nichts
laßt ſich leichter denken, als daß das wirkſamſte Weſen in
einem Augenblick aller ſeiner Wirkſamkeit kann beraubet
werden, und von einer Sache, die ſich denken laßt, kann
man nimmer beweiſen, daß ſie widerſprechend oder unmog-

lich iſt. Wollen wir uns auf die vergangene Erfahrung beru—

fen, ſo wird das uns nicht weiter bringen. Die Sonne
hat uns ſeit dem Anfange der Welt Licht und Warme gege—

ben. Welchen Grund aber haben wir, daraus zu ſchließen,
daß ihre Kraft, Licht und Warme zu geben, fortdauern
muß, da es ſich eben ſo leicht denken laßt, daß Krafte an
einen gewiſſen Zeitpunet eingeſchrankt ſind, als daß ſie be—

ſtandig bleiben? Wollen wir, um uns herauszuhelfen, uns
auf die Gute und Weisheit des hochſten Weſens berufen,
der fortdauernde allgemeine Geſetze geordnet: ſo bleibt doch

immer die Schwierigkeit, daß wir keine Data haben, aus
welchen wir durch Schluſſe die Folge ziehen konnten, daß
dieſe allgemeinen Geſetze unveranderlich ohne Ende dieſelben

bleiben muſſen. Dieſer Schluß wird freylich wirklich ge—
macht: allein, er muß ans einer andern Quelle hergeleitet

vom. Verſ. II Th. D werden.
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werden. Denn die Vernunft wird uns eben ſo wenig hel—
fen, als die Erfahrung, von vergangenen auf kunftige Be—
gebenheiten einen Schluß zu machen. Und doch iſt es ge—
wiß, daß die Einformigkeit der Wirkungen der Natur ein
von alien Menſchen zugeſtandener Grundſatz iſt. Ob wir
gleich ſowohl bey der Vernunft als von der Erfahrung kei—
nen Beyſtand finden, ſo bedenken wir uns doch keinen Au—
genblick, zu glauben, daß die Dinge ſeyn werden, wie ſie
geweſen ſind, und darinn ſind wir ſo ſicher, daß wir unſer
Lteben und Guter auf dicſen Glauben wagen. Jch will
mich bemuhen, das Principium zu entdecken, worauf die—
ſer wichtige Grundſatz gebauct wird, und ich hoffe, daß
dieſe Unterſuchung ein neues Beyſpiel von der wunderbaren
Uebereinſtimmung der Natur des Menſchen und ſeiner auſ—

ſerlichen Umſtande an die Hand geben wird. Was wir
ſchon ausgemacht haben, wird uns gerade dahin fuhren,
wohin wir wollen. Jſt unſere Ueberzeugung von der Ein
formigkeit der Natur nicht auf die Vernunft noch auf die
Erſahrung gegrundet, ſo kann ſie keinen andern Grund ha—
bei, als das Gefuhl. Wir finden auch in ber That, daß
wir ſo gebildet ſind, daß wir durch eine nethwendige Be—
ſtin mung der Natur unſere vergangene Erfahrung auf die.
Zukunft ziehen, und daß wir eine unmittelbare Empfin—
dung von der Beſtandigkeit und Einformigkeit der Natur
haben. Unſere Erkenntniß iſt hier anſchauend, und weit
feſter und grundlicher, als irgend eine Ueberzeugung aus

Wernunftſchluſſen ſeyn kann. Dieſe Empfindung muß von
eirem innerlichen Sinn abhangen, weil ſie augenſcheinlich
ſich auf keinen von unſern außferl.chen Sinnen beziehet. Ein
Beweis, der in den vorhergehenden Verſuchen ſchon mehr
als einmal gultig gemacht worden, wird in dieſem Punkt
entſcheidend ſern. Man nehme ein, Weſen an, das keine
Empfindung oder keinen Begriff von der Einformigkeit der
Ratur hat: ſo wird dieſes Weſen nie geſchickt ſeyn, ſeine
vergangene Erfahrung auf die Zukunft zu ziehen. Jede
Begebenheit, ſo ſehr ſie auch der vergangenen Erfahrung

gemaß
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gemaß iſt, wird dieſem Weſen eben ſo unerwartet kommen,

als uns neue und ſeltene Begcbenheiten, ob es gleich viel—
leicht nicht ſo ſehr daruber erſtaunet.

Dieſes Gefubl von der Beſtandigkeit und Einformig—
keit in den Werken der Natur, iſt nicht an den oben abge—
handelten Gegenſtand eingeſchrankt, ſondern außert ſich auch
auf eine merkwurdige Art bey manchen andern Dingen.
Wir haben eine Ueberzeugung, daß Weſen, die in ihren
außern Erſcheinungen gleich ſind, auch eine Natur mit ein—
ander gemein haben. Wir erwarten eine Gleichheit in den
Theilen, woraus ſie beſtehen, in ihren Begierden und in ih—
rem Verhalten. Wir beobachten ein einformiges Verhal—
ten nicht allein gegen eben daſſelbe Jndividuum, ſondern
auch gegen alle, die zu eben der Gattung gehoren, weil wir
eine gleiche Erwartung von ihnen haben. Dieſes Princi—
pium hat einen ſolchen Einfluß, daß wir auch Beſtandigkeit
und Einformigkeit hoffen, wo wir nach der Erfahrung das
Gegentheil vermuthen mußten. Der Reiche denkt an keine

Armuth, und der Elende an keine beſſere Zeiten. Auch in
dieſem veranderlichen Clima konnen wir uns nicht leicht
uberreden, daß Gutes oder Boſes wieder ein Ende haben
wird. Dieſes Principium regieret ſogar unſere Begriffe
in Rechtshandeln, und iſt der Grund der Regel, „daß eine
„Veranderung der Umſtande nicht zu praſumiren iſt.
Von dem Einfluß deſſelben ruhrt es auch her, daß jeder ſich
eine gewiſſe Einformigkeit in ſeinem Betragen erwirbt, die
ſich auf ſeine Gedanken, Worte und Handlungen ausbrei—
tet. Jn unſern jungern Jahren iſt dieſer Einfluß nicht ſo
merklich, weil ihn eine Menge von Leidenſchaften zuruckhalt,
die, da ſie eine verſchiedene und oft entgegengeſetzte Richtung
geben, auch eine Unbeſtandigkeit in unſerm Verhalten ver—
urſachen. Aber ſobald die Hitze der Jugend voruber
iſt, und dieſes Principium ohne alles Gegengewicht wirket,
ſo fehlt es ſelten, daß es nicht eine punktliche Regelmaßig—
keit in unſerer Lebensart hervorbringen ſollte, das ſonderlich

bey alten Leuten hochſt merkwurdig iſt.
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z2 Funfter Verſuch. Von unſerer Kenntniß c.

Die Analogie iſt eine der gewohnlichſten Quellen unſe—
rer Schluſſe, und die Starke derſelben wird durchgangig
eingeſtanden. Die uberzeugende Kraft eines jeden Bewei—
ſes, der ſich auf die Analogie grundet, entſtehet aber allein
aus dieſem Gefuhl der Einformigkeit. Man vermuthet,
daß Dinge, die in einigen beſondern Stucken ſich ahnlich
ſind, auch in jedem andern ſich ahnlich ſeyn werden.

Mit einem Worte, da der großte Theil unſerer Vorſatze
und Handlungen einen zukunftigen Zweck hat, ſo iſt einige
Kenntniß kunftiger Begebenheiten nothwendig, damit wir

unſere Vorſatze und Handlungen den naturlichen Begeben—
heiten gemaß einrichten konnen. Zu dieſem Ende hat der
Urheber unſerer Natur zweyerley gethan. Er hat eine Be—
ſtandigkeit und Einformigkeit in den Wirkungen der Na—
tur geordnet, und er hat uns eine anſchauende Ueberzeugung

von dieſer Beſtandigkeit und Einformigkeit, und daß die
Dinge ſeyn werden, wie ſie geweſen ſind, gegeben. ]J
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53.

Sechſter Verſuch.
Von unſerer Furcht vor ubernaturlichen We—

ſen im Finſtern.

4/)in ſehr fluchtiger Blick auf die menſchliche NaturE fall in dieſe Welt geſetzt ſind. Dieſe iſt fur
uberzeugt uns ſchon, daß wir nicht durch einen Zu—

den Menſchen, und der Menſch iſt gemacht, ihr Bewohner zu
ſeyn. Vermittelſt angeborner Jnſtinctartiger Fahigkeiten
haben wir eine anſchauende Erkenntniß von den Dingen,
die uns umgeben, wenigſtens von denen, die einen Einfluß
auf uns haben konnen. Wir konnen Gegenſtande in der
Ferne entdecken. Wir unterſcheiden ſie in ihrer Verbin—
dung von Urſache und Wirkung, und wir wiſſen ihre kunf—
tigen Wirkungen nicht weniger, als die gegenwartigen.
Bey dieſem großen Vorrath von angebornen Fahigkeiten,
wodurch uns die Geheimniſſe der Natur aufgeſchloſſen wer—
den, ſcheinet uns indeſſen eine Fahigheit vorenthalten zu
ſeyn, ob ſie gleich dem Anſehen nach die nutzlichſte von
allen iſt, namlich die Fahigkeit, die ſchadlichen Dinge von
den vortheilhaften zu unterſcheiden. Die giftigſten Fruchte
haben zuweilen die ſchonſten Farben, und die wilden Thiere
eben ſo viel Schonheit, als die zahmen und unſchadlichen.
Setzet man dieſe Unterſuchuſüg weiter fort, ſo wird man in
einer Menge von Beyſpielen finden, daß der Menſch kein
urſprungliches Gefuhl von dem hat, was ihm heilſam oder

ſchadlich iſt.
Dieß bringt uns naturlicher Weiſe zu der Unterſuchung,

warum uns dieſet Trieb mag vorenthalten ſeyn, da es doch
offenbar die Abſicht der Natur iſt, uns in reichen. Maaße
mit Trieben zur Entdeckung nutzlicher Wahrheiten zu verſe—
hen. Behy dieſer Unterſuchung ware es fur den Menſchen
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ein zu kuhnes Unternehmen, alle Geheimniſſe ſeines Schop
fers ergrunden zu wollen. Wir muſſen mit den haufigen
Beweiſen zufrieden ſeyn, die wir von guter Ordnung und
guter Abſicht haben, und uns dadurch zu der vernunftigen
Ueberzeugung leiten laſſen, daß gute Ordnung und gute Ab—
ſicht uberall ſtatt finden. Jndeſſen kann man doch von die—

ſer Einrichtung einen vernunftigen Grund angeben. Wir
wiſſen, daß in den Wirkungen der Natur nichts zu viel oder
uberflußig iſt. Nirgend ſehen wir, daß verſchiedene Mit—
tel angewendet werden, einerley Zweck auszufuhren. Die
Erfahrung iſt uns gegeben, uns Erkenntniſſe zu erwerben,
ſo weit ſie uns bringen kann: und der Jnſtinct blos da, wo
die Erfahrung uns nicht helfen kann. Jn dem gegenwarti—
gen Fall iſt er uns alſo verſagt, weil die Kenntniß von
dem, was nachtheilig oder wohlthatig iſt, durch die Erfah.
rung erlangt werden kann. Der Jnſtinet iſt freylich ein
kurzerer Weg, nutzlihe Wahrheiten zu entdecken. Da
aber der Menſch zu einem handelnden Weſen beſtimmt
iſt, ſo iſt er ſeinem eigenem Fleiße ſo viel als moglich
uberlaſſen.

Der Menſch iſt alſo in dieſe Welt unter eine große
Menge von Gegenſtanden geſetzt, deren Natur und Wir—
kungen ihm unbekannt bleiben, wenn er ſie nicht durch die

Erfahrung einſehen lernt. Bey dieſer Situation wurde er
in beſtandiger Gefahr ſeyn, wenn er nicht einen getreuen
Erinnerer hattte, ihn vor Schaden zu warnen und auf feiner
Hut zu erhalten. Dieſer Erinnerer iſt der Hang, den er
hat, durch neue Gegenſtande in Furcht geſetzet zu werden,
beſonders durch ſolche, die keine vorzugliche Schonheit ha—
ben, Begierden zu erwecken. Ein Kind, dem die ganze Na—
tur fremd iſt, furchtet fich bey der Annaherung eines jeden
Gegenſtandes, und ſelbſt das Geſicht des Menſchen iſt ihm
ſeirrecklich. »Eben dieſe argwohniſche Furchtſamkeit bemerkt

man bey den Reiſenden, wenn ſie mit Fremden umgehen,
oder wenn ihnen unbekannte Gegenſtande aufſtoßen. Bey
dem erſten Anblick eines Krautes oder einer Frucht befurch—

ten
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ten wir das argſte, und haben den Verdacht, daß ſie ſchad—
lich ſind. Ein unbekanntes Thier halt man ſogleich fur ge—
fahrlich. Die ſeltenen Erſcheinungen der Natur, deren Ur—
ſachen dem gemeinen Mann unbekannt ſind, ſetzen ihn alle—

mal in Schrecken. Hieraus ſiehet man, daß wir uns vor
unbekannten Gegenſtanden furchten. Sie erregen in uns,
wenn wir ſie ſehen, allemal eine gewiſſe Schüuchternheit,

bis wir durch die Erfahrung entdecken, daß ſie unſchad—

lich ſind.
Dieſe Furcht vor unbekannten Gegenſtaaden nimmt

man bey allen Geſchopfen wahr, die Empfindung haben:
bey den ſchwachen und wehrloſen iſt ſie aber am merklich—
ſten. Je feiner und zarter ſie ſind, deſto ſcheuer und furcht—

ſamer ſind ſie auch. Kein Geſchopf iſt aber von Natur
zarter und ſchwacher, als der Menſch. Er mußte alſd auch
ſehr furchtſam ſeyn, und dieß hat fur ihn den vortrefflichen
Nutzen, daß es ihn beſtandig auf ſeiner Hut, und dem Trie—

be der Neugierde das Gleichgewicht halt, welcher bey dem
Menſchen ſtarker iſt, als bey den ubrigen Geſchopfen, und
der ihm oft ungluckliche Zufalle zuziehen wurde, wenn er
ihm ohne Einſchrankung folgte.

Die Furcht vor unbekannten Gegenſtanden erhitzet ſehr
leicht die Einbildungskraft, und macht uns geneigt, die

ubeln Eigenſchaften und Wirkungen, die man von ihnen
vermuthet, zu vergroßern. Denn es iſt eine ſehr bekannte
Wahrheit, daß die Leidenſchaften einen wunderbaren Ein—

fluß auf die Einbildungskraft haben. Je unbekannter uns
ein neuer Gegenſtand iſt, deſto mehr Freyheit nehmen wir
uns, ihm ſchreckliche Farben zu geben. Man denkt ſo—
gleich, daß der Gegenſtand alle ſurchterliche Eigenſchaften
hat, die die Einbildungskraft ihm beylegt, und es entſtehet
ein eben ſo großes Schrecken, als ob bieſe Eigenſchaften
wirllich und nicht eingebildet waren.

Haben dieſe neuen und unbekannten Gegenſtande etwas
furchterliches in ihrer Geſtalt, ſo wird dieſer umſ.and, ver—
vunden mit unſerm naturlichen Hange, unbekannte Gegen—
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ſtande zu furchten, auch den Entſchloſſenſten in Schrecken
ſetzen. Wenn man das Boſe, das man. von ſolchen Ge—
genſtanden beſorget, weder der Beſchaffenheit, noch dem
Grade nach kennet, ſo dichtet die Einbildungskraft, da ſie
keinen Zugel hat, das furchterlichſte, ſowohl in der Art als
in der Große, das ſich nur denken laßt. Wo kein unmit—
telbarer Schade erfolget, da verſetzt ſich das Gemuth durch
die Richtung, die es einmal bekommen, in die Zukunft, und
bildet ſich ein, daß die ſeltſamen Geſtalten ſchreckliche Un—
glucksfalle vorbedeuten. Daher kommt es, daß die unge—
wohnlichen Erſcheinungen in der Natur, als Kometen, Son—
neuftnſterniſſe, Erdbeben, und dergleichen, von dem gemei—
nen Manne als Vorbothen ungewohnlicher Begebenheiten
angeſehen werden. Große Gegenſtande machen einen tiefen
Eindruck auf das Gemuth, und geben der Leidenſchaft Star—

ke, womit es zu der Zeit beſchaftiget iſt. Die gedachten
Gegenſtande ſetzen, weil ſie ungewohnlich, wo nicht ganj neu
ſund, das Gemuth in Schrecken, und weil die Große des
Gegenſtandes noch eine beſondere Bewegung erweckt, ſo
muß eine große Erſchutterung und eine heftige Furcht der
Gefahr daraus erfolgen.

Das ſtarkſte und gewohnlichſte Beyſpiel von unſerm
naturlichen Hange, unbekannte Gegenſtande zu furchten, iſt
die Furcht, welche junge Leute im Finſtern haben: ein Um—
ſtand, der noch nicht hinreichend erklaret iſt. Das Licht er—

weckt Munterkeit und Muth in der Seele, die Finſterniß
hingegen ſchlagt ſie nieder und macht ſie zur Furcht,geneigt.
Jſt ſie nun einmal dadurch zu den Eindrucken der Furcht
vorbereitet, ſo ſetzet jeder Gegenſtand ſie in Unruhe. Man

ſiehet ihn nur dunkel, und das giebt der erhitzten Einbil—
dungskraft vollige Freyheit, ihn in die ſchrecklichſten Farben

zu kleiden. Das Geſpenſt der Einbildungskraft, das man
ſich als wirklich denkt, bringt das Gemuth aus ſeiner Faſ—
ſung und ſturzt es in Verwirrung. Die Einbildungskraft,
die auf den hochſten Grad erhitzet iſt, vervielfaltiget die
ſchrecklichen Geſichter bis zu den außerſten Granzen, die die

Vorſtel
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Vorſtellung erreichen kann. Der Gegenſtand wird ein Ge—
ſpenſt, ein Teufel, ein Kobold, etwas Schrecklichers, als je—
mals geſehen oder beſchrieben iſt.

Sehr wenige Vorfalle dieſer Art, die ſo machtig auf die
Seele wirken, ſind hinreichend, in derſelben zwiſchen Vun—
kelheit und boſen Geiſtererſcheinungen eine Verbindung zu
machen, und wenn wir dieſe Verbindung cinmal in Gedan—
ken haben, ſo durſen wir nur im Finſtern ſeyn, um uns zu
furchten, ohne daß. wir etwas ſehen. Die furchterlichen Vor—
ſtellungen drangen ſich mit Haufen an die Seele, und ver—
mehren die Furcht, welche von der Dunkelheit veranlaßt iſt.
Die Einbildungskraft wird unlenkbar, und verkehrt dieſe
Vorſtellungen in wirkliche Erſcheinungen.

Daß der Schrecken, den die Dunkelheit verurſacht, bloß
den Wirkungen der Einbildungskraft zuzuſchreiben iſt, er—
hellet aus. der einzigen Bemerkung, daß in Geſellſchaft keine
ſolche Wirkung hervorgebracht wird. Ein Geſellſchafter
kann uns gegeg ubernaturliche Machte keine Sicherheit
ſchaffen: allein er hat, wie der Sonnenſchein, die Kraft,
das Gemuth aufzuheitern, und es vor Trubſinn und Muth—
loſigkeit zu verwahren. Die Einbildung wird dadurch im
Zugel und in einer ſchuldigen Unterwurfigkeit unter Ver—

nunft und Sinne gehalten.
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Siebenter Verſuch.

Von unſerer Erkenntniß von Gott.

CO nie Beweiſe fur das Daſeyn und fur die Eigenſchaf—
J I ten Gottes, die man Beweiſe a priori nennt, wer—

C—

ce/ den in den Predigten, die nach der Boyliſchen Stif-
tung gehalten ſind, mit allem Geprange von Vernunftſchlüſ—
ſen eingeſcharft. Jch halte die Predigten uber dieſe Sache
meiner genaueſten Aufmerkſamkeit wurdig: aber mein Herz
haben ſie nie gewinnen konnen. Jch kann ſie vielmehr nie
ohne eine unangenehme Empfindung leſen, wovon ich die
Urſache jetzt gefunden zu haben glaube, nachdem ich lange
vergebens darnach geſucht habe. Solche tiefe metaphyſi-
ſche Schluſſe, wenn ſie ja einige Ueberzeugung wirken, ſind
doch weit uber die Fahigkeit des gemeinen? Mannes und des
Ungelehrten. Jſt denn die Kenntniß Gottes nur Leuten von

großer Gelehrſamkeit und tiefen Einſichten vorbehalten?
Sind die Augen des ubrigen Theils der Menſchen mit ei—
nem Schleyer verhullt? Dieſer Gedanke, der mir allezeit
wieder einfiel, machte mich unruhig. Wenn wirklich ein
Weſen exiſtiret, das die Welt machte und. ſie regieret, und
wenn es ſein Vorſatz iſt, ſich ſelbſt ſeinen vernünftigen Ge—
ſchopfen zu entdecken: ſo kann es mit allen Begriffen, die
wir uns von der Weisheit und Gute dieſes Weſens machen
konnen, nicht beſtehen, daß ſein Vorſatz ſollte hintertrie—
ben werden; welches doch offenbar in großer Maaße geſche—

hen wurde, wenn er nur von einem kleinen Theil der Men—
ſchen, und noch dazu dunkel, kann entdecket werden. Mit
der Analogie der Natur ſtimmt es eben ſo wenig uberein,
daß die Kenntniß, die wir von Gott haben, lediglich auf
Schluſſe ſollte gegrunder ſen. Wir ſind keinen abſtracten
tiefgelehrten Schluſſen und uberhaupt keinen Schluſſen uber—

laſſen,
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laſſen, unſere Pflicht muhſam daraus zu lernen. Sie iſt
auf die Tafel unſerer Herzen geſchrieben. Wir richten
durch bloßen Jnſtinct, ohne Schluſſe, ja ſelbſt ohne Er—
fahrung, unſere Handlungen dem Lauf der Natur gemaß
ein. Durſen wir uns alſo auf die Analogie verlaſſen, ſo
konnen wir erwarten, daß ſich Gott uns auf eine Art ent—
decken wird, die dem ganzen menſchlichen Geſchlecht, nicht
allein den tiefdenckenden Weltweiſen, ſondern auch dem ge—
meinen Manne und dem Ungelehrten, verſtandlich iſt.

Wenn indeſſen der Gelehrte an dieſen tiefſinnigen Be—
weiſen einen Geſchmack finden kann, ſo mogen ſie in ſo fern
hingehen. Jch fur mein Theil muß geſtehen, daß ſie mir
keine Ueberzeugung, wenigſtens keine feſte und beſtandige
Ueberzeugung geben. Wir wiſſen von der Natur der Din-
ge wenig mehr, als was wir aus einer ſtrengen Aufmerk—
ſamkeit auf unſere eigene Natur lernen. Daß ohne eine
Urſache nichts entſtehen kann, iſt augenſcheinlich, wenn
wir unſere Sinne fragen;* daß dieß aber durch ein Argu—
ment a priori ſelbſt aus der Natur der Sache kann demon

Beyſtand gewiß nicht rechnen. Kann nun ein einziges
Weſen ohnt. Urfache entſtehen, ſo iſt es bey allen moglich,
und wenn wir das vorausſetzen, ſo wird es in Ewigkeit
nicht bewieſen werden konnen, daß irgend etwas ewig ſeyn

mufſe. Ueberſteigen wir auch dieſe Schwierigkeit, ſo findet
ſich ſogleich eine andere. Zugeſtanden, daß etwas von
Ewigkeit exiſtiret hat, ſo finde ich doch keine Data, a priori
zu beſtimmen, ob dieſe Welt in einer beſtandigen Folge
von Urſachen und Wirkungen von Ewigkeit eriſtiret hat,
oder ob ſie eine Wirkung iſt, die von einer allmachtigen

Kraft

Siehe den Verſuch uber unſern Begriff von der Kraft, am
Ende.

ux Giehe eben den Verſuch im Anfange.



60 Siebenter Verſuch.
Kraft hervorgebracht worden. Es iſt zwar ſchwer, ſich
eine ewige und durch ſich ſelbſt exiſtirende Welt vorzuſtellen,
in welcher alle Dinge durch ein blindes Schickſal, ohne Ab—
ſicht und ohne Verſtand, entſtehen und fortgehen. Und doch

kann ich von dem Gegentheil keine Demonſtration finden.
Konnen wir uns einen dunkeln Begriff von einem ver—
ſtandigen Weſen machen, das von aller Ewigkeit exiſti—
ret: ſo ſcheinet es nicht ſchwerer, ſich einen Begriff von ei—
ner Folge von Weſen, mit oder ohne Verſtand, oder einen
Begriff von einer beſtandigen Folge von Urſachen und Wir
kungen zu machen.

Kurz, auf beyden Seiten finden ſich Schwierigkeiten.
Dieſe Schwierigkeiten aber entſpringen aus keinem Wider—
ſpruch in unſern Begriffen, ſondern ſie werden lediglich
durch die eingeſchrankte Fahigkeit der menſchlichen Seele
verurſachet. Wir konnen keine Ewigkeit des Daſeyns be—
greifen. Dieſer Gegenſtand iſt zu groß, als daß wir ihn
umfaſſen konnten. Der Seele gehet es wie dem Auge.
Beyde konnen keinen Gegenſtand, der ſehr groß oder ſehr

klein iſt, faſſen. Und dieß iſt offenbar die Quelle der
Schwierigkeiten, die uns aufſtoßen, wenn wir ſolchen Un—
terſuchungen nachgehen, die ſo weit außer dem gewohnlichen

Geſichtskreis liegen. Abſtracte Schluſſe muſſen uns hier
in unendliche Verwirrungen ſturzen. Es iſgfreylich leich
ter, ſich ein enges unveranderliches Weſen, was die Welt
machte, vorzuſtellen, als ſich eine blinde Kette von Urſa—
chen und Wirkungen zu denken. Wenigſtens ſind wir zu
dem erſten geneigt, da es unſerer Einbildung angenehmer
iſt. Da wir auch keinen Widerſpruch in dem letztern ent—
decken, ſo konnen wir auch nicht gerade zu ſagen, daß es
demonſtrativiſch ſalſch iſt.

Man erlaube mir, hinzuzuſetzen, daß es kaum darf er—
wartet werden, daß ſolche abſtracte und verwickelte Specu—
lationen je in ein helles Licht werden geſezt werden. Und
wenn ſie nach der außerſten Bemuhung doch noch dunkel
und unuberzeugend blieben, ſo iſt es mir deutlich, daß ſie

eine
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eine ſchlimme Wirkung thun muſſen. Leute von einer fin—

ſtern und ſchwermuthigen Denkungsart werden, wenn ſie
an dieſer Seite keine Ueberzeugung finden, ſich dadurch in
ihrem Unglauben beſtarken, und ſich noch mehr uberreden,
daß alles von einem blinden Zufall abhangt, daß keine
Weisheit, Ordnung noch Harmonie in der Regierung dieſer

Welt iſt, und folglich, daß kein Gott iſt.
Aus dieſer Urſache bekummere ich mich wenig um die

Beweiſe a priori fur das Daſeyn Gottes, die der Fahigkeit

des Menſchen nicht gemaß ſind, und wende allen Fleis und
Eifer darauf, Gott in ſeinen Werken zu ſuchen; denn aus
dieſen muſſen wir ihn entdecken, wenn er es uberall gut ge—
funden, ſich bekannt zu machen. Um in dieſer Unterſuchung
deſto beſſer fortzukommen, will ich mich bemuhen, drey
Satze auszumachen: 1) Daß, wenn ein Weſen exiſtiret, das
der Schopfer und Regierer der Welt iſt, es ein nothwendiger

Cheil ſeiner Regierung zu ſeyn ſcheinet, ſich ſeinen vernunf—
tigen Geſchopfen bekannt zu machen. 2) Daß er das wirk—
lich gethan. 3) Daß, um dieſen Endzweck zu erreichen,
eine Methode gebraucht iſt, die ſich fur die Natur des Men-
ſchen vollkommen ſchickt, eben diejenige, durch welche man—
che andere Wahrheiten von der großten Wichtigkeit ihm
entdeckt werden.

Kein Gedanke iſt fur den Menſchen trauriger, als der,
daß die Welt durch einen zufalligen Zuſammenlauf der
Atomen ſollte gebildet ſeyn, und daß alle Dinge durch einen
blinden Stoß geleitet werden. Bey dieſem Gedanken kann
er keine Sicherheit fur ſein Leben haben, keine Sicherheit,
daß er einen. Augenblick noch ein moraliſches Weſen oder
ein vernunftiges Geſchopf bleiben wird. Es kann ſeyn, daß
die Dinge mit Regelmaßigkeit und Ordnung fortgehen;
aber der Zufall kann auch in einem Augenblick alles in die
ſchrecklichſte und unglucklichſte Verwirrung ſturzen. Die Tu
gend kann uns keine feſte Stutze darbieten, wenn ſie das
Werk des bloßen Zufalls iſt, und wir konnen unſer Vertrau—

en auf die Treue anderer Menſchen nicht rechtfertigen, wenn
ihre
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ihre Natur auf einem ſo wanckenden Grunde ruhet. Alles muß
uns fiufter, traurig und verwirrt ſcheinen, wenn kein Gott iſt,
der dieſe Welt von Weſen in ein ſchones und harmoniſches
Syſtem vereiniget. Dieſe und noch viel andere Betrach—
tungen, die uns bey dem erſten Nachdenken einfallen, ge—
ben eine ſehr ſtarke Ueberzeugung, daß, wenn ein weiſes
und gutiges Weſen exiſtiret, welches die Aufſicht uber die
Dinge der Welt hat, es ſich ſeinen vernunftigen Geſchopfen
nicht verbergen wird. Kann etwas wunſchenswurdiger,
wichtiger und heilſamer ſeyn, als zu wiſſen, daß ein We—
ſen vorhanden iſt, dem keine Geheimniſſe verborgen ſind;

das unſere guten Werke, und auch die guten Entſchluſſe
unſers Herzens mit Wohlgefallen ſiehet, und deſſen Regie—

rung, die mit Weisheit und Gute gefuhret wird, uns die
beruhigende Sicherheit geben muß, daß ſich nichts gegen
die Regeln der beſten Ordnung zutragt oder zutragen wird?
Dieſer Gedanke, wenn er feſt gewurzelt iſt, iſt ein Gegen—

gift wider alles Ungluck, und ohne denſelben iſt das Leben,
auch wenn es am beſten iſt, nur eine verwirrte-und finſtere
Scene.

Dieß leitet uns zu einer andern Betrachtung, die uns
die Kenntniß von einem gutigen Gott hochſtwichtig macht.
Obgleich das naturliche und moraliſche Uebel bey weitem
nicht das Uebergewicht in der Welt hat, ſo iſt doch auf die—
ſem Schauplatze ſo viel von beyden, daß es in uns eine Art
von Zweifel erregen muß, ob nicht in der Regierung dieſer
Welt eine Vermiſchung von Zufall oder boſem Willen ſich
findet. Nimmt man aber einmal die hochſte Aufſicht ei—
nes guten Weſens an, ſo werden dieſe Uebel nicht langer als
Uebel betrachtet. Wenn ſich nun jemand von unrechtma—
ßigen Vergnugungen enthalt, ſo bleibt ihm zwar dieſe Ent—
haltung allezeit ſchmerzhaft; er ſiehet aber dieſen Schmerz
nicht weiter als ein Uebel an, woruber er murret ſondern.

Jer unterwirft ſich demſelben willig und mit Vergnugen: und
dieß thut er auch bey dem Kummer uber den Verluſt eines
Freundes, weil er ſich bewußt iſt, daß dieſe Geſinnung

recht
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recht und ſchicklich iſt. Auf eben die Art unterwirft er 4
ſich allen Uebeln dieſes Lebens. Bey dem Vertrauen auf
die gute Regierung Gottes iſt er uberzeugt, daß alles, was 6
ſich zutraägt, zum Beſten dienet, und daß es daher ſeine
Pflicht iſt, ſich zu unterwerfen. Dieß eroffnet uns einen
Auftritt, der ſo ſehr aufmuntert, ſo viel Freude und Ver— uu
gnugen erweckt, daß wir nicht wohl auf die Gedanken kom—
men konnen, daß ein gutiger Gott, wenn er da iſt, einen
ſo unſchatzbaren Segen ſeinen Geſchopfen vorenthalten wird. J

Der Menſch iſt gleichfalls mit einem Geſchmack an
Schonheit, Ordnung und Regelmaßigkeit ausgeruſtet, und

5eben dadurch geſchickt und geneigt gemacht, die Weisheit
und Gute, die ſich in der Bildung und Regierung dieſer a

JWelt entdeckt, zu betrachten. Dieß ſind die eigentlichen
Gegenſtande der Bewunderung und Freude. Nur iſt es

E

dem gewohnlichen Lauf der Natur nicht gemaß, daß der
Menſch mit einer Neigung ſollte begabt ſeyn, und doch kei— I
nen eigentlichen Gegenſtand haben, worauf er ſie richten J
konnte, und da die Vorſehung Gottes der hochſte Gegen— fñ
ſtand ſeiner Neigung iſt, ſo wurde es unnaturlich ſeyn, wenn
ſie fur ihn verborgen gehalten wurde.Dieß ſind, ich geſtehe es, nur wahrſcheinliche Grun— J 2

de, zu glauben, daß, wenn ein gutiger Gott vorhanden
v

iſt, es ſeine Abſicht ſeyn muß, ſich ſelbſt ſeinen Geſchopfen
L

E
zu entdecken. Allein, die Wahrſcheinlichkeit, die ſie haben, 2
iſt doch ſo groß, daß ſie kaum den geringſten Zweifel ubrig 5
laßt. Sollte es indeſſen unſer Schickſal ſeyn, dieſen Ge—
genſtand unſerer Neigung vergebens zu ſuchen, ſo mußten
wir doch nicht verzweifeln und in der Verzweifelung ſchlie—
ßen, daß kein Gott iſt. Man erwage nur, daß er ſich
nicht allen ſeinen Creaturen offenbaret hat. Die unvernunf—
tigen Thiere wiſſen wahrſcheinlicher Weiſe nichts von ihm.
Sollte uns alſo unſer Nachforſchen nicht gelingen, ſo iſt
das ſchlimmſte, was wir daraus ſchließen konnen, dieſes,
daß er aus guten und weiſen Abſichten, die wir nicht er—
grunden konnen, es gut gefunden, ſich uns zu entziehen.

JDazu
a
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Dazu aber haben wir gewiß keinen Grund, unſere Unwiſ—

ſenheit zu einem Beweiſe gegen ſein Daſeyn zu machen.
Unſere Unwiſſenkzeit ſetzet uns nur einen Grad niedriger, und
in ſo fern mit der thieriſchen Welt auf gleichen Fußnn

Jch komme jetzt zu dem andern Theil meiner unterſu—

chung, der noch ſehr wichtig iſt. Jch will die Wahrheit,
daß ein Gott iſt, und daß er ſich uns geoffenbaret hat, au—
ßer allen Streit ſetzen. Von meinem Leſtr verlange ich nur
Aufmerkſamkeit, nicht aber, daß er mir irgend etwas Un—
vernunftiges einraumen ſell. Jn einem vorhergehenden Ver—
ſuch ſind zween Satze ſchon ausgemacht, der eine, daß
alles, was einen Anfang hat, von uns als eine Wirkung,
als ein Effect, der nothwendig den Begriff von einer Ur
ſache in ſich ſchließt, empfunden wird. Der andere, daß
wir alle Kunſt oder Abſicht, die wir in der Wirkung ent—
decken, nothwendig der Urſache zuſchreiben. Berrachten
wir ein Haus, einen Garten, ein Gemahlde, oder Bild—
ſuule an ſich ſelbſt, ſo ſtellen wir ſie uns als ſchon vor.
Sehen wir aber dieſe Gegenſtande von einer andern Seite
an, als Dinge, die einen Anfang haben, ſo ſtellen wir ſie
uns als Wirkungen vor, die den Begriff von einer Urſache
in ſich ſchließen. Betrachten wir ſie als Kunſiwerke, die
die Abſicht haben, gewiſſe Endzwecke zu erreichen, ſo ſtel—
len wir ſie uns als das Werk einer verſtandigen Urſache vor.
Und in dieſen Vorſtellungen betrugen wir uns auch nicht.
Bey naherer Unterſuchung finden wir vielmehr, daß ſie mit
der Wahrheit und Wirklichkeit ubereinſtimmen.

Dieß gilt nicht blos von den Dingen, von welchen wir—
nachher aus der Erfahrung lernen, daß ſie die Wirkung
der Menſchen ſind. Dieſe ſtellen wir uns nicht allein als
Wirkungen vor, oder als etwas, das von einer Urſache
hervorgebracht wird, ſondern auch die naturlichen Gegen—

ſtande, als Pflanzen und Thiere, und alle andere, die ein—
mal nicht waren. Bey dieſen wird uns eben ſowohl, als

bey
Von unſerm Begriff von der Kraft.
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bey den erſten, allemal die Fragen einfallen: Wie kam es
hieher? wer machte es? was iſt die Urſache ſeines Daſeyns?

Wir ſind an menſchliche Kunſte ſo gewohnt, daß wir
jedes Werk, das eine Abſicht und einen Nutzen hat, dem
Menſchen zuſchreiben. Wie aber, wenn es ſeine bekann—
ten Kraſte und Fahigkeiten uberſteiget? So bald wir das
annehmen muſſen, ſo bleibt zwar die Natur unſerer Vor—
ſtellungen eben dieſelbe, ſie leitet uns aber zu einer verſchie—
denen Urſache, und bewegt uns, anſtatt des Menſchen
eine hohere Urſache zu ſuchen. Wird die Sache als eine
Wirkung betrachtet, ſo ſchließet ſie den Begriff von einer
Urſache nothwendig in ſich. Dieſe Urſache kann aber der
Menſch nicht ſeyn, wenn der Gegenſtand unſerer Vorſtel—
lung eine Wirkung iſt, die die Krafte des Menſchen weit
uberſteigt. Dieſe naturliche Art zu denken leitet uns gerade
zu unſerm Ziel. Man zergliedere nur mit Aufmerkſamkeit
die geringſte Pflanze, ſo wird man ſo viel Kunſt und wun—
derbare Mechanik darinn entdecken, daß man ſie nothwen—
dig fur die Wirkung einer Urſache, die allen Verſtand und
alle Krafte des Menſchen weit uberſteigt, halten muß.
Di Seene eroffnet ſich ſtets weiter und weiter, wenn wir
von den Pflanzen zu den Thieren, von den Thieren zu den
Menſchen gehen, der das wundernswurdigſte unter allen
Werken der Natur iſt. Und nehmen wir zuletzt die ganze
Welt unter einem Blick zuſammen, die Materialiſche und
Moraliſche; beyde ſo voll von Harmonie, Ordnung und
Schonheit; beyde in allen ihren Theilen ſo herrlich zu groſ—
ſen und vortrefflichen Endzwecken eingerichtet: ſo iſt in der
Vorſtellung dieſes unermeßlichen Werks nothwendig die
Vorſtellung einer Urſache eingeſchloſſen, die in ihrer Macht,

Weisheit und Gute unbegranzet iſt.
„So hat ſich uns die Gottheit vermittelſt ſolcher Princi

pien geoffenbaret, die in unſerer Natur eingewebt ſind, und
die unfehlbar ihre Wirkung thun, wenn wir die Dinge in
der Verhaltniß von Urſache und Wirkung anſehen. Wir
entdecken außerliche Gegenſtande durch ihre Farbe, Geſtalt,

wom. Verſ. II. Th. E Große
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Große und Bewegung. Jn der Vorſtellung dieſer Bea—
ſchaffenheiten, die auf gewiſſe Art in Verbindung ſtehen,
liegt der Begriff der Subſtanz, oder eines Dinges, dem die—
ſe Beſchaffenheiten zukommen. Zu gleicher Zeit ſtellen wir
uns dieſe Subſtanz oder Sache, wenn wir annehmen, daß

ſie einen Anfang ihres Daſeyns hat, als eine Wirkung
vor, die von einer Urſache hervorgebracht worden. Die
Kraſte und Eigenſchaften dieſer Urſache leiten wir aus ihren
Wirkungen her. Jſt in der Wirkung eine Geſchicklichkeit
zu einem Endzweck, ſo ſchreiben wir der Urſache Verſtand
und Wahrheit zu, und dieß thun wir nicht nach einer regel—
maßigen Schlußfolge, ſondern ſelbſt nach dem Gefuhl und

nach der Empfindung. Gott hat nicht gewollt, daß die
Gewißheit von ſeinem Daſeyn aus ſchlupfrigen und weitge—
fuchten Beweiſen muhſam ſollte hergeholet werden. Wir
durfen nur unſere Augen offnen, ſo werden wir durch alles,
was wir wahrnehmen, einen Eindruck von ihm erhalten.
Sein Weſen und ſeine Eigenſchaften entdecken wir auf die
namliche Art, wie wir außere Gegenſtande entdecken. Wir
haben das augenſcheinliche Zeugniß unſerer Sinne. Und
nur diejenigen, die ſo hartnackig ihren Hypotheſen anhan—

gen, daß ſie ſelbſt gegen das Zeugniß der Sinne das Da
ſeyn der Materie leugnen, konnen im Ernſt und mit Ueber—
legung das Daſeyn der Gottheit leugnen. Endlich finden
wir, daß zwiſchen unſern Vorſtellungen und dem Lauf der
Natur eine wunderbare Harmonie feſtgeſetzt iſt. Wir ver-
laſſen uns auf unſere Vorſtellungen, in Anſehung des Da-
ſeyns der außerlichen Gegenſtande, und ihrer vergangenen,
gegenwartigen und zukunftigen Wirkungen. Wir verlaſſen
uns durch einen nothwendigen Trieb unſerer Natur darauf—
und die Erfahrung zeigt uns, daß ſie uns nicht betrogen.
Unſere Vorſtellung von Gott iſt eben ſo deutlich und uber—
zeugend, als die Vorſtellung außerlicher Gegenſtande. Und
ob wir uns hier gleich zur Beſtatigung auf keine Erfahrung
berufen konnen, ſo kann doch da, wo nach der Natur der
Dinge keine Erfahrung ſtatt hat, der Mangel derſelben

gegen
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gegen das Anſehen irgend einer Vorſtellung, auf keine Art
ein Beweis ſeyn. Zu unſerer Ueberzeugung iſt es genug,
daß unſere Vorſtellungen uberhaupt mit der Wahrheit uber—
einſtimmen, ſo oft. wir nur Gelegenheit haben, ſie nach der
Erfahrung zu preiſen. Denn eben deswegen konnen wir
nie Urſache haben, in einem jeden Fall, da ſie durch die
Erfahrung nicht widerlegt werden, ihre Richtigkeit in Zwei—

fel zu ziehen.
So weit kann die Gottheit von einem jeden entdeckt wer—

den, der nur einen Schritt uber die Oberflache der Dinge und
ihre bloße Exiſtenz hinausgeht. Wir konnen freylich die Erde
in ihrem prachtigſten Schmuck, die Himmel in aller ihrer

Herllichkeit ſehen, ohne daß wir bey dieſen Gegenſtanden eine
andere Empfindung haben, als die Empfindung von Schon
heit, oder von dem, was uns an ihnen gefallt und beluſtiget.
Manche bringen ihr Leben, gleich dem Viehe, in den gro—
ben Vergnugungen der Sinne zu, ohne ſich irgend eine
Vorſtellung, wenigſtens eine ſtarke und anhaltende Vorſtel—
lung von Gott zu machen. Und dieß iſt vielleicht uber«
haupt der Fall der Wilden, ehe ſie durch Geſellſchaft und
Regierung menſchlich gemacht ſind. Denen aber, die nur
zu dem geringſten Grad der Aufmerkſamkeit gewohnt ſind,
kann Gott nicht lange verborgen bleiben. Wir ſind nicht ſo
bald vorbereitet, Schonheiten von der zweyten und dritten
Claſſe zu empfinden: Wir erwerben uns nicht ſo bald ei—
nen Geſchmack an Regelmaßigkeit, Ordnung, Abſicht und
guten Endzwecken, da wir ſchon anfangen, in der Schon—
heit der Wirkungen der Natur Gott wahrzunehmen. Wil—
de, die keine einformige Regel ihrer Auffuhrung haben, die
nach dem blinden Triebe der Leidenſchaft und der Begierde
handeln, und nur einen ſchwachen Funken von moraliſchem
Gefuhl beſitzen, ſind ſehr ungeſchickt, die Gottheit in ihren
Werken zu entdecken. Da ſie wenig oder gar keine Empfin

E 2 dungMan ſehe den Verſuch uber den Grund und uber die Grund
iaatze des Geſetzes der Natur.
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J dung von einem regelmaßigen Lauf des Lebens, von derwht. Wurde im Betragen, und von der Schonheit der Hand—

J u
lungen haben: wie ſollten ſie denn die Schonheit der Werke

Jan]
der Schopfung und die wun dernswurdige Harmonie aller

han ſie innerl'ch in ſich ſelbſt nicht sals Unordnung und ſinnlichenTheile in dem großen Syſtem der Dinge empfinden? Da

12 Trieb empfinden, ſo konnen ſie auch zu keiner Empfindung
von etwas Beſſerm außer ſich gelangen. Die Geſellſchaft lehret

auin den Menſchen Selbſtverlaugnung, und verbeſſert das mora—

curn
Je— liſche Gefuhl. Durch die Uebung, die ſie ihnen giebt, entwi—

ckelt ſich der Geſchmack an Ordnung und Regelmaßigkeit
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von ſeibſt. Die geſelligen Neigungen gewinnen die Herr—

9 ſchaft, und die Sittlichkeit der Handlungen nimmt von

nit
der Seele einen feſten Beſitz. Jn dieſem verbeſſerten Zu—

n frutſe

ſtande macht die Schonheit der Schopfung einen ſtarken
a unil Eindruck, und wir konnen nie aufhoren, die Vortrefflich—

u.bunntn keit der Urſache zu bewundern, die der Urheber ſo mancher

len Segen des Lebens zu danken: und. ſonderlich den wich
tigſten und ſchatzbarſten Theil der menſchlichen Wiſſenſchaf-
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ten, die Erkenntniß von Gott.
Bisher ſind wir nicht weiter gegangen, als blos die

Mittel anzuzeigen, durch welche wir Gott, und ſeine Macht,

Weisheit und Gute entdecken. Bis dahin ſind wir von
jenen wunderbaren Principien in unſerer Natur geleitet, diee
die Verbindung zwiſchen Urſache und Wirkung, und aus
der Wirkung die Krafte und Eigenſchaften der Urſache ent
decken. Es iſt aber noch eine Eigenſchaft des hochſten We
ſens, die weſentlichſte unter allen, zu entwickeln ubrig; ich
meyne diejenige, die gemeiniglich das Selbſtdaſeyn genen
net wird, wodurch man anzeiget, daß er von Ewigkeit
ſchon muß exriſtiret haben, daß er folglich nicht als eine Wir
kung, die wieder eine Urſache ihres Daſeyns fodert, kann
betrachtet werden, daß er vielmehr mittelbar oder unmittel-
bar die Urſache aller Dinge iſt, ohne ſelbſt eine Urſache zu
haben. Ein Grundſatz, deſſen wir ſchon mehr als einmal

zu
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zu erwahnen Gelegenheit gehabt, wird dieſes deutlich ma-
chen, namlich, daß ohne Urſache nichts anfangen kann zu
exiſtiren. Alles was zur Exiſtenz kommt und einmal nicht
war, wird durch eine nothwendige Beſtimmung unſerer
Natur als eine Wirkung, als etwas Hervorgebrachtes vor—

geſtellt, deſſen Begriff ſelbſt ſchon eine vollſtandige Urſache
in ſich ſchließt. Hat nun alles einen Anfang, ſo muß we—
nigſtens ein Weſen, namlich dasjenige, das zuerſt zur
Exiſtenz kam, eine Wirkung ohne eine Urſache ſeyn, wel.
ches ein offenbarer Widerſpruch iſt. Wenn alle Weſen
einen Anfang hatten, ſo war eine Zeit, da die Welt ein
volliges Leere war, und nimmt man das an, ſo iſt es an—
ſchauend gewiß, daß nie etwas zur Exiſtenz hat kommen
konnen. Dieſen Satz empfinden wir als wahr, und unſe—
re Empfindung giebt uns in dieſem Fall eine lebendigere
Ueberzeugung, als eine Demonſtration thun kan. Ein We—
ſen muß demnach von aller Ewigkeit her exiſtiret haben,
welches, da es keine Wirkung einer andern Urſache iſt,
auch ſein Daſeyn unmoglich einem andern Weſen kann zu
danken haben. Da wir aber zugleich keinen Grund zhha—
ben, das Daſeyn mehrerer ewigen Weſen als ein einzi—
ges anzunehmen, ſo muß dieſes eine Weſen Gott ſeyn, weil
alle andere Weſen mittelbar oder unmittelbar ihr Daſeyn ihm
ſchuldig ſind. Denn da man von ihnen allen vorausſetzt,
daß ſie in der Zeit hervorgebracht worden, ſo muſſen ſte ei—
ne Urſache ihres Daſeyns haben: und eine andere Urſache
ihres Daſeyns, als dieſes ewige Weſen, konnen ſie nicht haben.

Der große Haufe der Menſchen ſchließet wahrſcheinlich in
ſeinen Begriffen von Gott dieſe Eigenſchaft des Selbſtda—
ſeyns nicht mit ein, und der muß in der That im abſtra-—
eten Denten ſchon eine große Fertigkeit erlanget haben, der

durch fich ſelbſt dieſe Wahrheit entdeckt. Es iſt aber doch
nicht ſchwer, ſie andern zu erklaren, wenn ſie einmal ent—
deckt iſt. Und ſie verdienet es wohl, ſorgfaltig eingeſcharft zu

werden. Denn ohne ſie muß unſere Kenntniß von Gott
ſehr unvollkommen ſeyn. Seine andern Eigenſchaften, als

E3 Macht,
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Macht, Weisheit und Gute, ſind ſeinen Creaturen einiger—
maßen mitgetheilet. Aber durch das Selbſtdaſeyn, welches
nie eine Eigenſchaft der Geſchopfe werden kann, bleibt er
von ihnen auf die ſtarkſte Art, die ſich denken laßt, ewig
unterſchieden.

Wenig Worte werden zureichen, den dritten Satz, der
großtentheils ſchon erklart iſt, ins Licht zu ſetzen. Das
Weſen Godttes iſt uber allen unſern Begriff weit erhaben.
Wollte er ſich uns ſo helle, wie die Sonne am Mittage, zei—
gen: ſo laßt es ſich doch gar nicht denken, daß er von einem
unſerer aufierlicher Sinne konnte erreichet werden. Seine
Eigenſchaften, das Selbſtdaſeyn, Weisheit, Gute und
Macht, ſind blos fur den Verſtand. Und daher giebt es,
ſo viel wir begreifen konnen, außer ſeinen Werken keine or—
dentliche Mittel, ſich eine Erkenntniß von Gott zu erwer—
ben. Er hat ſich uns auch durch das Gefuhl, welches die
Urſachen aus ihren Wirkungen entdeckt, auf eine befriedi—
gende Art geoffenbaret, die keinen Zweifel noch Jrrthum
zulaßt. Und welche großere Gewißheit konnen wir verlan
gei, da die Gewißheit, die wir von ſeiner Exiſtenz haben,
derjenigen, die uns von unſerer eigenen uberzeuget, nur
wenig nachgiebt? Denn von beyden muſſen uns unſere Ein—
drucke und Empfindungen die Gewißheit geben.*“ Unſere
eigene Exiſtenz iſt freylich unter allen Dingen dasjenige,
was uns am meiſten angehet, und deswegen muſſen wir
davon die hochſte Gewißheit haben. Nachſt dieſer haben
wir aber von dem Daſeyn keiner einzigen Sache eine große
re Gewißheit, als von dem Daſeyn Gottes. Sie iſt wenig—
ſtens nichts geringer, als die Gewißheit, die wir von auſ—
ſerlichen Gegenſtanden und von der Fortdauer und Einfor—
migkeit der Wirkungen der Natur haben, auf deren Zuver—
laßigkeit wir alle Entwurfe unſers Lebens grunden.

Die Beweiſe. a poſteriori, die man fur das Weſen und
fur die Eigenſchaften Gottes angefuhrt, ſind durchgangig

mangel
Siehe den Verſuch uber den Begriff von Selbſt und der

perſonlichen Jdentitat.
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mangelhaft. Es fehlet allemal ein Glied an der Kette,
namlich, das beſondere Principium, worauf unſere Erkennt—
niß von Urſachen und ihren Wirkungen ſich grundet. Al—
lein, die ruhigen Empfindungen, die uns durch die Wieder—
holung ganz gelaufig werden, werden in unſern Schluſſen
ſehr leicht uberſehen. Mancher Satz, fur deſſen Wahrheit
wir uns nur auf unſere Empfindung berufen durften, wird
durch muhſame Beweiſe nur verdunkelt. So ſagt man uns,
daß die Einrichtung und Ordnung der Welt, die Weisheit
und Gute, die ſich in jedem Theil derſelben zeiget, eine au—
genſcheinliche Demonſtration des Daſeyns Gottes iſt. Jch
geſtehe gerne, daß dieſe Dinge uns eine vollige Ueberzeugung
von ſeinem Daſeyn geben. Wenn ich aber Gefuhl und
Empfindung bey Seite ſetze, ſo wurde ich ſehr in Verlegen—
heit ſeyn, wenn ich durch eine Art von Schluſſen das Da—
ſeyn einer Sache aus dem Daſeyn einer andern Sache her—
leiten ſollte. Nur eins anzufuhren: durch welche Schluß—
folge wollen wir die Wahrheit des Satzes beweiſen, daß
Ordnung und Schonheit nothwendig von einer verſtandi—
gen Urſache herruhren muſſen? Es iſt wahr, daß der Be—
griff von einer Wirkung nothwendig den Begriff von einer
Urſache in ſich ſchließt. Aber ich rede hier nur von der Ver
nunft, und wie will die es ausmachen, daß das, was wir
eine Wirkung nennen, nicht eben ſowohl als das, was wir
eine Urſache nennen, von ſelbſt exiſtiren kann? Will man
hierauf antworten, daß menſchliche Werke, in denen die
Mittel ſichtbarlich nach einem gewiſſen Endzweck abgemeſ—
ſen ſind, und in denen Schonheit und Ordnung entdecket
wird, allemal als Wirkungen des Verſtandes und der
Weisheit erkannt werden: ſo gebe ich das zu, ſo weit ich
namlich Erfahrung davon habe. Jch mochte aber gerne wiſ—

ſen, durch .welchen Schritt, durch welches Glied in der
Schlußkette ich da, wo die Erfahrung mir fehlet, meine ver
gangene Erfahrung mit der Folge verknupfen kann, daß ich
in einem jeden Fall berechtiget bin, eben ſo zu ſchließen. Will
man ſagen, daß die Natur ſelbſt uns darauf fuhret, von
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gleichen Fallen nach einer vorgangigen Erfahrung zu urthei—
len: ſo giebt man in der That Vernunft und Demonſtra—
tion auf, und man berufet ſich auf eben das Gefuhl, worauf
meiner Meynung nach die Gewißheit dieſer Wahrheit end—
lich ganz und allein beruhen muß. Alle Beweiſe a poſte-
riori muſſen in dieſes Principlum aufgeloſet werden, das
ohne Zweifel auf die Schriftſteller, die von dieſer Sache
handeln, ſeinen gehorigen Einfluß hatte, ob es gleich von
ihnen nicht erklart, noch vielleicht auch hinreichend verſtan—

den worden: und dadureh ſind ſie alle zu dem Jrrthum
verfuhrt, zu glauben, daß ſie aus der Vernunft demonſtri—
ren, wenn ſie ſich in der That nur auf unſere Empfndungen
berufen. Sie machen z. E, Schluſſe aus dergleichen An—
zahl des mannlichen und weiblichen Geſchlechts, und halten
die unendlichen Falle, die gegen dieſe Gleichheit moglich
ſind, fur eine Demonſtration, daß die Welt nicht vom Zu—
fall regieret wird. Dieß folgt aber nicht, wenn man den
Beweis blos als einen Vernunftſchluß betrachtet. Denn
außerdem, daß der Zufall in ſeinen Mannichfaltigkeiten un—
endlich iſt, ſo kann auch in der Natur der Dinge eine blinde
Fatalitat, eine unbekannte Urſache ſeyn, die dieſe Einformig—
keit hervorbringet. Allein, wenn die Vernunft in dieſem
Fall keine Demonſtration geben kann, ſo giebt uns das Ge—
fuhl und die Empfindung Ueberzeugung. Die gleiche An—
zahl des mannlichen und weiblichen Geſchlechts iſt eines
von den vielen Beyſpielen, von denen wir wiſſen und em—
pfinden, daß ſie die Wirkungen einer verſtandigen Urſache
ſind, und woran wir eben ſo wenig zweifeln konnen, als an
unſerer eigenen Exiſtenz. Eben das Principium, welches

uns in den gewohnlichſten Begebenheiten die Verbindung
der Urſachen und ihrer Wirkungen entwickelt, entdeckt uns
auch, daß dieſe ganze Welt das Verhaltniß der Wirkung
zu einer hochſten Urſache hat.

Wollite man denken, daß die Gewißheit des Daſeyns
Gottes dadurch zu ſehr herabgeſetzt werde, daß man die Em—
pfindung an die Stelle der Vernunft und der Demonſtra—

tion
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tion ſetzt: ſo wurde man ſich ſehr irren. Denn dieß hat
gerade die gegenſeitige. Wirkung. Die anſchauende Erkenat
niß giebt uns einen hohern Grad der Ueberzeuguna, als ein
Vernunftſchluß geben kann. Und uberhaupt mußte man
von der menſchlichen Vernunft nicht ſo viel Aufhebens ma—
chen, als die Philoſophen gemeiniglich thun. Sie hilft uns
nur wenig, urſprungliche Entdeckungen zu machen. Jhr
eigentliches Amt iſt, die Dinge mit einander zu vergleichen,
und uns bey den Folgen, die wir aus der Empfindung und
Erfahrung ziehen, zu leiten. Auf dieſem Wege leiſtet ſie
uns bey unſern Unterſuchungen uber das Daſeyn Gottes
gute Hulfe. Sie erweitert unſere Einſichten in die Endur
ſachen und in das Uebergewicht der Weisheit und Gute.
Allein, die Anwendung dieſes Beweiſes, der von den End—
urſachen hergenommen wird, das Daſeyn Gottes zu erwei—
ſen, und die Starke des Schluſſes von ſchonen und ordent—
lichen Wirkungen auf eine verſtandige Urſache, kommt nicht
von der Vernunft, ſondern von einem innerlichen Lichte,
welches uns die Dinge in dem Verhaltniß von Urſache und
Wirkung zeiget. Dieſe Schluſſe beruhen lediglich auf das
Gefuhl und die Empfindung, und es iſt erſtaunlich, daß
Schriftſteller das uberſehen, was ſo naturlich iſt und ſo deut-

lich in die Augen fallt. Allein, der Stolz des menſchlichen
Herzens macht uns begierig, unſere Entdeckungen durch die
Scharſe unſerer Vernunft zu erweitern. Denn das Schließ
ſen aus der Vernunft iſt unſer eigenes Werck. Jn Scharf—
ſinn und durchdringenden Verſtand ſetzen wir ein Ver—
dienſt, und es iſt uns angenehmer, uns ſelbſt ein Verdienſt
beyzumeſſen, als demuthig zu geſtehen, daß wir unmittel—
bar von der Hand des Allmachtigen zu den wichtigſten
Wahrheiten geleitet werden*.

E 5 Nach*Um allen Jrrthumern vorzubeugen, wird es nicht undien
lich feyn, zu erinnern, daß in weitlauftigem Verſtande
die Vernunft eben ſowohl die anſchauende Erkenntniß un—
ter ſich begreift, als das Vermogen, aus Pramiſſen
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Nachdem ich das Principium entwickelt, worauf ich

die wichtigſte unter allen Wahrheiten grunde, ſo darf ich
auch die Einwurfe nicht vorbeygehen, die mir ein Gewicht
zu haben ſcheinen. Jch will mich bemuhen, ſie in ihrer
großten Starke vorzuſtellen: eine Aufrichtigkeit, die billig
bey jedem gelehrten Streite beobachtet werden mußte, und
die im ſirengſten Verſtande Pflicht iſt, wenn man eine
Wahrheit von der außerſten Wichtigkeit abhandelt.

Wenn ich das vorhergehende Argument von allen Sei—
ten betrachte, ſo finde ich, daß es auf keine Art vortheil—
hafter beſtritten werden kann, als wenn man demſelben die
Ewigkeit und Selbſtexiſtenz der Welt, die von Zufall und
blinder Fatalitat regieret wird, entgegengeſetzt. Oben iſt
es ſchon zugeſtanden, daß es ſehr ſchwer ſey, durch abſtra—
cte Schluſſe zu beweiſen, daß es ein Widerſpruch ſey, die—
fes anzunehmen. Wir haben aber eine anſchauende Em—
pfindung, daß es ein Widerſpruch iſt. Denn die Einrichtung
und Regierung der Welt enthalt zu viel Weisheit, Kunſt und
Vorſicht, als daß man Zufall oder blinde Fatalitat als eint
mogliche Urſache annehmen konnte. Wir werden durch ein

Prin
Schluſſe zu ziehen. Hier wird aber dieſes Wort in einem
genauen und eigentlichen Verſtande genommen, in ſo fern
die Vernunft der anſchauenden Erkenntniß entgegengeſetzt
wird. Durch dieſe empfinden wir, daß gewiſſe Satze
wahr ſind, eben ſo, wie wir durch das Geſicht empfinden,
daß gewiſſe Dinge exiſtiren. Andere Satze erfordern eine
Kette von Vergleichungen, und eine Reihe von Schritten,
ehe wir auf den Schlußſatz kommen, und dadurch wird
es uns erſt entweder auf demonſtrativiſche oder wahrſchein
liche Art begreiflich, daß der Satz wahr iſt. Daraus iſt
deutlich, daß die auſchauende Erkenntniß, die blos durch
die Empfindung erlanget wird, in der Leiter der Ueberzeu—
gung hoher ſtehet, als irgend eine Schlußfolge, die eine
Menge von Vorſtellungen erfordert. Je zuſammengeſetz—
ter der Fortgang iſt, durch welchen wir Erkenntniß erlan—
gen, deſto leichter kann ſich der Jrrthum einſchieichen, und
deſto ſchwacher iſt auch unſere Ueberzeugung.
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Principium in unſerer Nattur nothwendig beſtimmt, ſolche
Wirkungen einer verſtandigen und weiſen Urſache zuzuſchrei—

ben. Will man annehmen, daß die Welt ſelbſt dieſe Ur—
ſache ſey, ſo laßt man doch wenigſtens den Zufall und die
blinde Fatalitat fahren: und wir muſſen geſtehen, daß,
wenn die Welt mit unbegranzter Macht, Weisheit und
Gute begabt ware, ſie ſelbſt das Weſen ſeyn wurde, das
wir ſuchen. Denn wir haben keinen andern Begriff von

Geoott, als daß er ein ewiges Weſen iſt, das durch ſich ſelbſt
exiſtiret, und mit Macht, Weisheit und Gute begabt iſt.
Allein, die Hnpotheſe widerſpricht doch, auch in dieſer ver—
beſſerten Geſtalt, unſern Empfindungen. Die Welt beſte—
het aus Theilen, die von einander getrennet werden konnen
und wirklich getrennet ſind. Die Eigenſchaften der unbe—
granzten Macht, Weisheit und Gute kommen unſerer Er—
de gewiß nicht zu, und eben ſo wenig der Sonne, dem
Monde, den Sternen, die wir uns nicht einmal als will—
kuhrlich handelnde Weſen vorſtellen. Dieſe Eigenſchaften
muſſen demnach einem Weſen zukommen, das die Erde,
die Sonne, den Mond und die Sterne machte, und wel—
ches das Ganze in ein Syſtem mit einander verknupfet.

Man mochte ferner einwerfen, daß der vorhergehende
Erweis, aus welchem wir die Ewigkeit und das Selbſtda—
ſeyn eines Weſens ſchließen, das die Welt gemacht, nicht
nothwendig auf eine ſolche Folge fuhre, und daß man
nichts weiter, als eine ewige Folge ſolcher Weſen, daraus
ſchließen konne: es ſey auch weit naturlicher, eine ſolche
ewige Folge anzunehmen, als ein ewiges ſelbſtexiſtirendes
Weſen, das gar keine Urſache ſeines Daſeyns hat.

Bey, ſo tiefen Unterſuchungen iſt es ſchwer, ſich mit ei—
nigem Grad von Genauigkeit Begriffe zu machen. Jch
habe oben bemerkt, daß es fur den Menſchen zu viel iſt,
mit ſeinen Gedanken ein ewiges Weſen zu begreifen, deſſen

Daſenn, eben deswegen, weil es ewig iſt, keine weitere
Urſache zulaßt. Mit einigen unſerer metaphyſiſchen Schrift—
ſteller die abſolute Nothwendigkeit in der Natur dieſes

Weſens
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Weſens als die Urſache ſeines Daſeyns anzugeben, iſt bloßes
Schulgeſchwatz. Denn nichts kann deutlicher und begreif—

licher ſeyn, als daß die Urſache vor der Wirkung hergehen
muß, und daß ſie unmoglich in der Wirkung ſeyn kann.
So ſchwer es aber ſeyn mag, ſich ein ewiges Weſen ohne
eine Urſache ſeines Daſeyns vorzuſtellen: ſo iſt es doch
nicht weniger ſchwer, ſich eine ewige Folge von Weſen vor—

zuſtellen, die ihr Daſeyn von einander herleiten. Denn
obgleich jedes Glied in der Kette als eine Wirkung angeſe—
hen wird, ſo exiſtirct doch die Kette ſelbſt eben ſowohl,
als ein ewiges Weſen ohne alle Urſache. Folglich iſt es
nicht naturlicher, eine ewige Folge von Weſen, als ein
ewiges ſelbſtexiſtirendes Weſen anzunehmen. Und ſehen
wir die Sache von einer andern Seite an, ſo wird das er—
ſte weit weniger naturlich, ja vollig unnaturlich ſcheinen.
Die Folge in der Exiſtenz, die die auf einander folgende
Vernichtung der einzelnen Dinge in ſich ſchließt, iſt zwar
ein ſehr naturlicher Begriff. Aber alsdann iſt er auch aufs
genaueſte mit zerbrechlichen und abhangigen Weſen verbun

den, und kann, ohne unſerer Vorſtellung die großte Gewalt
anzuthun, nicht auf den Schopfer aller Dinge angewandt wer
den, dem wir naturlich ein beſtandiges Daſeyn und jede andere
Vollkommenheit zuſchreiben. Da alſo dieſe Hypotheſe von
einer ewigen Folge der Dinge, wenn ſie auf die Gottheit
appliciret wird, weder von der Vernunft noch von der Er—
fahrung unterſtutzt wird, ſondern von jeder unſerer naturli-
chen Vorſtellungen widerlegt wird: ſo haben wir gar keinen
Grund, ſie anzunehmen.

Man wird uns vielleicht noch die bekannte Anmer—
kung, daß die Furcht die erſten Gotter in der Welt
gemacht hat,* entgegenſetzen, und es fur unphiloſophiſch
halten, die Urſachen, warum wir einen Gott glauben, zu
vermehren, da die Furcht allein den Grund hinreichend

erklaret.
Primos in orbe Deos fecit timor.
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erklaret. Jeh fur mein Theil zweifele nun gar nicht an der
Wahrheit der Anmerkung, wenn ſie in ihrem eieentlichen
Verſtande genommen wird, daß unſer Glaube von un—
ſichtbaren ubelgeſinnten Weſen, der Furcht zuzuſchreiben ſey.
Aber es iſt deutlich, daß ſie nie die Urſache ſeyn kann, eine

gutige Gottheit anzunehmen. Jch habe in einem andern
Verſuche die Urſache erklaret, warum wir unſichtbare
ubelgeſinnte Weſen furchten. Und ich bin uberzeugt, daß
nichts der Religion ſchadlicher geweſen, als die unregelmaſ—
ſige Neigung unſerer Natur, ſolche Weſen zu furchten. Leu—
te, die nur fluchtig und obenhin denken, verwechſeln nur
gar zu leicht dieſe Geſpenſter der Einbildungskraft mit unſern
wahren und unverfalſchten Empfindungen, und da ſie in

dern erſten ſo wenig Wirklichkeit finden, ſo ſind ſie gleich be—
reit zu ſchließen, daß die letzten eben ſowohl bloße Chimaren
ſind. Wollten ſie aber nur einige bedachtſame Aufmerkſam—
keit auf dieſe Sache wenden, ſo wurde die Geſchichte ſowohl,

als ihre urſprungliche Empſindung, ſie bald lehren, zwey
Dinge, die gar keine wirkliche Verbindung mit einander
haben, zu unterſcheiden. Der Menſch iſt in ſeinem urſprung
lichen wilden Zuſtande, ein ſcheues und furchtſames Thier;
er furchtet jeden neuen Gegenſtand, und jede außerordentliche
Begebenheit ſchreibt er einigen unſichtbaren ubelgeſinnten
Weſen zu. Da er zugleich vom bloßen Jnſtinct geleitet
wird, ſo hat er nur wenig Begriff von Regelmaßigkeit und
Ordnung, von der Sittlichkeit der Handlungen und von
der Schonheit der Natur. Jn dieſem Zuſtande vermehret
er naturlicher Weiſe ſeine unſichtbaren ubelgeſinnten Weſen,
ohne einen Begriff von dem hochſten Weſen, dem Schop—

fer aller Dinge, zu haben. So wie ſein Verſtand in der
Geſellſchaft reifer wird, und er von der Gutheit anderer
Wohlthaten erhalt, ſo verringert ſich die Furcht, die er vor
neuen Gegenſtanden hat, ſtuffenweiſe. Er fangt an, in
dem Lauf der Natur Regelmaßigkeit und Ordnung wahrzu—

nehmen. Er wird ſcharfſichtig, die Urſachen aus den Wir—
kungen, und aus den Wirkungen die Urſachen zu erkennen.

Er
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Er ſteigt auf der Leiter der verſchiedenen Ordnungen der
Weſen und ihrer Wirkungen von Stuffe zu Stuffe hoher,
bis er die Gottheit, als die Urſache aller Dinge, entdecket.
laufen wir die Geſchichte der Menſchen durch, ſo werden wir

es durch die Erfahrung beſtatiget finden, daß die Wilden,
die von dem Glauben an boſe Geiſter am meiſten eingenom—
mea ſind, zugleich in der Erkenntniß Gottes unter allen
Volkern am weiteſten zuruck ſindz da hingegen alle geſittete
Nationen ohne Ausnahme eine feſte Ueberzeugung von dem
Daſeyn Gottes haben, und bey einem jeden Volk die Furcht
boſer Geiſter, nach dem Verhaltniß ihres ſtuffenweiſen Fort-
ganges in dem geſelligen Umgange, ſich verliehret.“

Dieß
Jn Anſehung der Vergotterung der Helden, die in den
erſten Perioden der Geſeliſchaſt gewohnlich war, glaubt

man gemeiniglich, daß die Hitze einer zu weit getriebenen
Dankbarkeit gegen diejenigen, die einigermaßen dazu bey
getragen, das Leben angenehnier und bequemer zu ma—
chen, der Urſprung dieſer Gewohnheit ſey, und daß die
Landesleute dieſer Wohlthater des menſchlichen Geſchlechts
ſie nicht ſo balb durch den Tod von der Geſellſchaft der
Menſchen getrennet ſahen, da ſie ſie ſchon zu der Geſellſchaft
der Gotter erhoben. Jch fur mem Cheil kann dieſer
Muthmaßung nicht beytreten. Die Begriffe von der Un
ſterblichkeit ſind unter den Wilden uberhaupt dun—
kel, und wenn ein Menſch durch einen naturlichen
oder gewaltſamen Tod hingeriſſen wird, ſo denkt man
bey den Barbaren gar nicht, daß er noch lebt, und noch
weniger, daß er unter eine hohere Claſſe von Weſen ver—
ſetzt iſt. So viel iſt wahr, daß unter denWilden, wo
eine jede neue Erfindung eine große Figur macht, ein
Nenſch, der zu den Bequemlichkeiten der Geſellſchaft eini—
germaßen beytragt, bey ſeinem Leben in großem Anſehen,
und nach ſeinem Tode in gutem Andenken ſtehet, und daß
Feſte und Gebrauche eingeſetzt worden, ihr Gedachtniß zu
ehren. Allein, man hat keinen Grund zu glauben, daß
die Sache zuerſt weiter getrieben worden. Mir iſt es un
gemein wahrſcheinlich, daß unter den Wilden die erſten
Begriffe von ubernaturlichen Weſen aus der Furcht ent

ſprungen.
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Dieß leitet mich auf eine Betrachtung, die nothwendig
einen allgemeinen Einfluß haben muß. Der Menſch,
im wilden und thieriſchen Zuſtande, wird von je—
dem Sturm der Leidenſchaft und von jedem Ge—
ſpenſt der Einbildungskraft hingeriſſen. Seine Kraf—
te und Fahigkeiten werden durch die Erziehung und

durch
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ſprungen. So wie die Geſellſchaft ſtuffenweiſe vollkom—
mener ward, wurden auch Regelmaßigkeit, Ordnung und
gute Abſichten auf eine dunkele Art in den Dingen dieſer
Welt erkannt, und das brachte die Menſchen ganz natur—
lich dahin, die Oberaufſicht gutiger Machte, vielleicht
der Sonne und des Mondes, jener erhabenen und herrlichen
Weſen, zu glauben. Dieß war vermuthlich die erſte Dam—
merung der innerlichen Ueberzeugung von Gott. So viel
iſt gewiß, daß die Vielgotterey herrſchte, ehe die Einheit

Gottes durch unſere mehr aufgeklarte Vernunft entdeckt
ward. Jn dieſer erſten Periode der Religion ſind die

obern Weſen nach den Begriffen, die man von ihnen hat,
an Nacht ſowohl als an Gute, ſehr eingeſchrankt. Die
Menſchen konnten ſich mit ihren Gedanken noch nicht bis
zu der Vorſtellung einer viel großern Macht und Gute,
als ſie unter ſich ſelbſt fanden, erheben. Solche einge—
ſchrankte und kriechende Begriffe waren dem Syſtem der
Vielgotterey ſehr gunſtig. Denn wir ſind geneigt, durch
die Zahl zu erſetzen, was an der Satarke abgehet,
und, ſo wie die Furcht die Zahl der ubelgeſinnten Weſen
vermehrt hatte, ſo war die Hoffnung nicht weniger frucht—
bar, die gutigen zu vervielfaltigen. Damals und nicht
eher, geſchah es, daß die Wohlthater der Menſchen, deren
Gedachtniß durch angeordnete Feyerlichkeiten beſtandig
erneuert wurde, noch einen Schritt hoher geſetzt und int
Genies oder Schutzgottheiten verwandelt wurden. Man
glaubte von ihnen, daß ſie uber die Begebenheiten der Men—
ſchen eine Art von Aufſicht fuhrten, und daß ſie die Zu—
neigung gegen ihr Vaterland, die ſie wahrend ihres Da—
ſeyns in inenſchlicher Geſtalt ſo vorzuglich bewieſen, in ih
rem erhabenen Stande noch fortſetzten. Dieß ſcheinen die
naturlichen Stuffen zu ſeyn, auf welchen der Menſch all
gemach zu der Erkenntniß Gottes fortſchreitet.
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durch eine gute Bildung verbeſſert. Er erwirbt ſich eine
tiefe Kenntniß in der Natur der Dirge, und lernt Wahr—
heit und Jrrthum genau von einander unterſcheiden. Was
kann uns nun von der Wahrheit unſerer Vorſtellungen von
Gott eine mehr befriedigende Gewißheit geben, als wenn
wir ſchen, daß dieſe Vorſtellungen, nach dem Maaße, wie
das menſchliche Geſchlecht in den Kunſten des Lebens zu—
nimmt, gleichfalls das Obergewicht erhalten. Dieſe Vorſtel-
lungen gehen mit den Kraften der Vernunft in gleichem
Schritt. So wie der Menſch an Erkenntniß und an
Scharfſtnn zunimmt, ſo bekommen auch die Vorſtellungen
von Gott verhaltnißmaßig mehr Deutlichkeit, Starke und
Anſehen. Die allgemeine Ueberzeugung von Gott, die
ſich unter alle geſittete Volker ausgebreitet, muß nothwendig

in unſerer Natur ihren Grund haben. Behaupten, daß
ſie vielleicht keinen hat, das heißt behaupten, daß eine

Wirkung ohne eine hinreichende Urſache ſeyn kann. Die
Vernunft kann dieſe hinreichende Urſache nicht ſeyn, weil ale
le unſere Vernunftſchluſſe uber dieſen Punct hochſtens
ſehr dunkel und weit uber den Begriff des großen Haufens

ſind. Unſere Erkenntniß von Gott muß demnach auf An—
ſchauen und Empfindung gegrundet ſeyn, die allen Men—
ſchen gemein ſind. Und mit der Analogie der Natur ſtim—
met es vollkommen uberein, daß ſich Gott auf die Art den
Menſchen entdecket. Jſt dieſe Wahrheit in einige Art von
Dunkelheit eingehullt, ſo liegt die Echuld an den Schrift—
ſtellern, die in einer Sache von ſo großem Gewicht, billig alle
Wenauigkeit in den Gedanken und in den Ausdrucken hatten
beobachten ſollen. Allein, es iſt ein Jrrthum, der bey den

meiſten Schriftſtellern gewohnlich iſt, daß ſie die Vernunft
an die Stelle der anſchauenden Erkenntniß ſetzen; das
Vermogen der Empfindung, das in der Stille und ohne
unſer Zuthun wirkt, wird gemeiniglich uberſehen. Man
giebt ſich Muhe, fur alles, was wir als wahr erkennen, ei.
nen Grund aus der Vernunft zu finden, da doch die Wahr—
heit des Satzes oft nicht von Vernunftſchluſſen, ſondern

blos
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blos von der Empfindung abhanqt. Auf die Art iſt die
Sittlichkeit von metaphyſiſchen Schriftſtellern verdunkelt
worden, und es iſt zu bedauern, daß die Erkenntniß Got—
es. von eben der Art Schriftſteller ein gleiches Schickſal ge—
thabt hat.

Nachdem wir nun den Glauben von dem Daſeyn Gottes
auf ſeinen eigenthumlichen Grund gebauet, ſo laſſet uns jetzt
einen allgemeinen Blick auf die Eigenſchaften werfen, die

dieſem großen Weſen zukommen, und zwar zuerſt auf die

Einheit Gottes.
LEn Anſehung dikſer und aller ubrigen Eigenſchaften Got—
O tes muß es uns nicht vom Nachdenken abſchrecken, daß
wir keinen vollſtandigen Begriff davon erreichen konnen.
Die Gottheit iſt ein zu großer Gegenſtand, als daß er von
einer menſchlichen Seele vollkommen konnte begriffen wer—

den. Wir haben keine Worte oder Begriffe, die nur
irgend die Art und Weiſe ſeines Daſeyns ausdruck—
ten. Und wollte auch ein guter Engel ſich herablaſſen,
unſer Lehrer zu ſeyn, ſo wurden wir doch nicht im Stande
ſeyn, uns eine deutliche Vorſtellung davon zu machen.
Macht, Weisheit und Gute: ſind Eigenſchaften, die wir
denken konnen. Jn Anſehung der Natur Gottes uberhaupt
und der Art ſeines Daſeyns aber muſſen wir es uns gefallen
laſſen, ſo lange wir in dieſem ſterblichen Zuſtande ſind, in
der Dunkelheit zu. bleiben. Unter allen Eigenſchaften iſt
keine, von der wir aus dem Kichte der Vernunft weniger
Gewißheit haben, als von ſeiner Einheit. Es iſt an ſich
kein Widerſpruch, zu denken, daß es zwey oder mehr Weſen

von dem hochſten Range giebt, deren Weſen und Hand—
lungen ſelbſt durch ihre Natur ſo eingerichtet ſeyn konnen,
daß ſie allemal ubereinſtimmig und harmoniſch ſind. Die
Natur der Gottheit iſt, die Wahrheit zu ſagen, ſo weit
uber allen unſern Begriff, daß wir durchaus weder Eins
heit noch Vielheit von ihr behaupten konnen. Dieſes
Verhaltniß gilt nut von Zahlen und von einzelnen Dingen:

Hom. Verſ. II Th. g wir
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wir konnen aber nicht ſagen, ob es auch bey der Gottheit
ſtatt habe. Durfen wir es indeſſen wagen, uber eine Sa—
che, die uber die gewohnliche Fahigkeit ſo weit erhaben iſt,

zu urtheilen, ſo muſſen wir uns fur die Einheit erkla—
ren. Wir empfinden die Nothwendigkeit eines einigen
Weſens: und weil ein einziges zureichend iſt, ſo haben
wir weder in dem Gefuhl noch in der Vernunft einen Grund,
mehrere anzunehmen.

Von der Macht und von dem Verr
7

ſtande Gottes.
cFNeſe beyden Eigenſchaften ſetze ich zuſammen, weil bey

benden eben dieſelbe Anmerkung ſtatt findet. Die
Weisheit und Macht, die bey der Schopfung und Regie—
rung der Welt nothwendig vorausgeſetzt werden muſſen, ge—

hen uber das Maaß unſerer Begriffe ſo weit hinaus, daß
ſie mit Recht unendlich genennet werden konnen. Wir
konnen keiner von beyden Granzen ſetzen, und vom Unend
lichen haben wir keinen andern Begriff, als daß es das
iſt, deſſen Granzen wir nicht beſtimmen konnen.

Von der Gutigkeit Gottes.
(TNie vermiſchte Natur der Begebenheiten, die ſich vor

unſern Augen zutragen, ſcheinet auf den erſten Blick

eine vermiſchte Urſache, die theils gut, theils boſe iſt, zu
erkennen zu geben. Der Verfaſſer der philoſophiſchen
Verſuche uber den menſchlichen Verſtand legt in
ſeinem eilften Verſuch, uber die practiſchen Folgen der na
turlichen Religion, ſeinem epicuriſchen Philoſophen einen

ſehr liſtigen Einwurf gegen die Gutigkeit Gottes in den
Mund. Der kurze Jnhalt derſelben iſt dieſer: „Wird
„die Urſache allein aus der Wirkung erkannt, ſo muſſen
„wir ihr nie einige Eigenſchaften zuſchreiben, außer denen,
„die genau erfordert werden, die Wirkung hervorzubringen.
„Wenn wir demnach zugeben, daß Gott der Urheber des
„Daſeyns und der Ordnung der Welt iſt: ſo folget, daß

„er



Von unſerer Erkenntniß von Gott. 83

„er genau den Grad der Gute, Macht und Weisheit beſi—
„tzet, der aus ſeinen Werken hervorleuchtet, Und nun
ſchließet er aus dem gegenwartigen Zuſtande der Dinge, wor-
inn alles dem Anſehen nach ſo voll von Unordnung und Uebel
iſt, „daß wir keinen Grund haben, der Gottheit mehr Voll-
„kommenheit beyzulegen, als ſo viel mit der Unvollkommen—
„heit dieſer Welt in genauem Verhaltniſſe ſtehet,. Jn Anſe-

hung der Menſchen macht er einen ganz andern Schluß.
„Jn Werken von menſchlicher Kunſt und Erfindung iſt es
„erlaubt, ſagt er, von der Wirkung auf die Urſache, und
„ruckwarts von der Urſache auf neue Wirkungen zu ſchlie—
„ßen, die: noch nicht exiſtiret haben. So ſchließen wir
„z. E. aus dem Anblick eines halbvollendeten Gebaudes,
„das mit Haufen von Steinen und Kalk und mit allen
„Werkzeugen der Baukunſt umgeben iſt, naturlicher Wei—
„ſe, daß das Gebaude ſelbſt noch wird vollendet werden,
„und alle die ferneren Verbeſſerungen erhalten, die die Kunſt

„demſelben geben kann. Allein, der Grund dieſes Schluſ—
„ſes iſt deutlich der, daß der Menſch ein Weſen iſt, welches
„wir aus der Erfahrung kennen, mit deſſen Abſichten und
„Bewegungsgrunden wir bekannt ſind: und daraus konnen
„wir in Akiſehung deſſen, was von ihm noch kann erwar—
„tet werden, manche Folge herleiten. Kennten wir aber
„den Menſchen blos aus dem einzelnen Werk oder Kunſt—
„ſtuck, welches wir unterſuchen, ſo konnten wir auf die Art
„nicht ſchließen; weil alsdann alle Kenntniß, die wir von
„ſeinen Eigenſchaften haben, lediglich aus dielem Werk oder
„Kunſtſtuck hergeleitet wurde, und es folglich unmoglich
„ware, daß ſie uns irgend etwas weiters zu erkennen ge—
„ben, oder der Grund einer neuen Folge ſeyn konnten...

Setzen wir voraus, wie dieſer Philoſoph in ſeinem
Beweiſe thut, daß die Vernunft bey dieſen Unterſuchungen
unſer einziger. Fuhrer iſt, ſo muß ich geſtehen, daß ſeine
Art zu ſchließen richtig iſt. Es ſcheinet unſtreitig, daß ich
durch keine vernunftige Folge aus irgend einem Werke
mehr Macht und Gute in der Urſache ſchließen kann, als
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ſich in dem Werke ſelbſt zeigt. Dieſe Entdeckung iſt aber
ſo wunderbar nicht. Der Philoſoph hatte ſeinen Beweis
noch viel weiter treiben konnen. Er hatte bemerken konnen,
daß ich auch in Anſehung eines Menſchen, mit dem ich
vollkommen bekannt bin, durch keine Kette von Schluſſen
es ausmachen kann, daß er das Haus vollenden wird, wel—

ches er angefangen hat. Sein Temperament und Mey—
nung thut hier nichts zur Sache. Denn aus welchem
Grundſatze der Vernunft folgt es denn, daß beyde ſo blei
ben werden, wie ſie vorhin waren? Er hatte ferner bemer—
ken konnen, daß die Schwierigkeit noch großer wird, wenn
die Rede von einem Menſchen iſt, den ich gar nicht kenne,
und von dem ich nur weiß, daß er einen Bau angefangen.
Denn welchen Grund habe ich, die Eigenſchaften der Per—

ſon, mit der ich bekannt bin, Fremden zuzuſchreiben? Das
kann gewiß durch keine Folge von Vernunftſchluſſen ausge—
macht werden. Der Sprung iſt noch großer, wenn ich
der Gottheit gerade den Grad  von Weisheit, Gute und
Macht zuſchreiben will, der aus ihren Werken.hervorleuch

tet. Auch hier wird mir die Vernunft nicht beyſtehen.
Denn ich finde gar keinen Widerſpruch darinn, daß eine
blinde und unverſtandige Urſache vortreffliche Wirkungen
hervorbringen kann; und meines Erachtens wird es alle—
mal ſchwer ſeyn, das Gegentheil zu demonſtriren. Und,
wenn ich auch annehme, daß die Gottheit in dem Augen?
blick der Wirkung mit dieſen Eigenſchaften begabt geweſen.:
kann ich denn durch irgend ein Argument a priori darthun,
daß ſie noch in ihm fortdauern? Dieſer Philoſoph konnte
noch ſehr viel weiter gegangen ſeyn, wenn er bemerkt hatte,
daß wir, wenn eine Sache zur Exiſtenz kommt, durch
keine Folge von Schluſſen darthun konnen, daß ſie eine
Urſache ihrer Exiſtenz habe.

Es iſt aber ein Gluck fur den Menſchen, daß Gefuhl
und Empfindung ihm zu Hulfe kommt, wo die Vernunft
ihm fehlet. Vermittelſt der Grundſatze, die unſerer Natur

eingepfianzet ſind, ſind wir im Stande, die vorhergehen—
den
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den Schluſſe und Folgen zu ziehen; wie in einem der vori—
gen Verſuche weitlauftig gezeiget iſt. Um nur eins anzu—
fuhren, ſo wird die Kraft, die in einer Sache entdeckt
worden, anſchauend als eine eben ſo fortdaurende Eigen—
ſchaft, wie die Figur und Ausdehnung, erkannt“; deswe—
gen wird die Kraft, die ſich in einer einzelnen Wirkung
zeigt, als hinreichend betrachtet, dergleichen Wirkungen
bis ins Unendliche hervorzubrigen. Ferner kann ſich auch
eine große Kraft in einer kleinen Wirkung zeigen: und das
ſehen wir auch bey der korperlichen Starke; als, wenn ein
Menſch eine Handlung leicht und ohne Muhe thut. Bey
dem Verſtande und der Weisheit iſt dieſes eben ſo merk—
lich. Ein ſehr kurzes Argument kann eine große Richtig-—
keit im Denken und tiefe Einſicht zu erkennen geben. Eben
das gilt auch von der Kunſt und Geſchicklichkeit. Wenn
man ein geringes Kunſtwerk, das mit Geſchmack ausge—
fuhrt iſt, aufmerkſam anſiehet, ſo bemerket man leicht, daß
der Kunſtler einer ſchweren Arbeit gewachſen war. Bey
der Eigenſchaft der Gute iſt es indeſſen am merklichſten.
Denn wenn wir auch nur eine einzelne Wirkung ſehen, die
von einer unbekannten Urſache hervorgebracht worden, und
die zu einem guten Endzweck aufs genaueſte eingerichtet zu

ſeyn ſcheinet, ſo konnen wir nicht umhin, dieſer Urſache Gute
ſowohl als Weisheit und Macht zuzuſchreiben.* Die Vor
ſtellung iſt in der That nur ſchwach, wenn ſie aus einer ein

zelnen Wirkung entſtehet: allein, es iſt doch eine klare und
deutliche Vorſtellung einer reinen Gute, ohne einige Ver—
miſchung von Bosheit; denn ſolche widerſprechende Eigen—
ſchaften werden nicht leicht einer und eben derſelben Urſache

zugeſchrieben. Jſt die Wirkung von einer vermiſchten
Natur, theils gut, theils boſe, oder entſpringt eine Man
nichfaltigkeit von Wirkungen, die dieſe entgegenſetzten Cha

F 3 rakterVerſuch uber unſere Kenntniß von kunftigen Begeb
heiten.

en VPerſuch uber unſern Begriff von der Kraft am Ende.
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rakter haben, von eben derſelben Urſache: ſo entſtehet
freylich eine Schwierigkeit. Solche verwickelte Falle muſ—
ſen uns nothwendig in Verlegenheit ſetzen. Da wir aber
doch ein Urtheil fallen muſſen, ſo konnen wir dieſe Schwie—
rigkeit nicht anders aufloſen, als daß wir nach dem Ueber—
gewicht der einen oder der andern Eigenſchaft in den Wir—
kungen der Urſache, entweder gute oder boſe Geſinnungen zu
ſchreiben. Hat das Boſe das Uebergewicht, ſo ſtellen wir
uns die Urſache als ubelgeſinnt vor, ohngeachtet der entge—
gengeſetzten Beyſpiele der Gute. Jſt aber, im Ganzen be—
trachtet, das Gute uberwiegend, ſo ſtellen wir uns die Ur—
ſache als gutgeſinnt vor. Die widerſprechenden Beyſpiele
des Boſen ruhren uns nicht, ſondern wir bemuhen uns, ſo
gut wir konnen, ſie mit dem reinen Wohlwollen zu verei—
nigen. So viel iſt wahr, daß, wenn die entgegengeſetzten
Wirkungen ſich faſt die Wage halten, unſere Vorſtellung
ſich vollig weder auf die eine noch auf die andere Seite nei—
gen kann. Wenn aber das Gute oder das Boſe einen gro—
ßen Ausſchlag hat, ſo wird das Gewicht- in der andern
Schaale fur nichts gerechnet. Unſere Voeſtellung neiget ſich
ganzlich auf die eine oder auf die andere Seite; denn unſere

Vorſtellungen konnen ſich mit einem vermiſchten Charakter,
der aus Gute und Bosheit zuſammengeſetzt iſt, nicht ver—
tragen. Sie verwerfen ihn; es ſey denn, daß er durch
eine Gleichheit von entgegengeſetzten Wirkungen ihnen ſo

nahe gelegt wird, daß ſie ihn nicht leugnen konnen.
Dieß ſind die Folgerungen, die wir mit Gewißheit

machen konnen; freylich nicht aus der Vernunft, aber doch
aus der anſchauenden Vorſtellung. Wir ſind mit dem
Weſen! und mit der Natur der Dinge ſo wenig bekannt,
daß wir dieſe Schluſſe auf kein Argument a priori bauen
konnen. Es wurde auch den Menſchen nicht viel helfen,
wenn ihnen dieſe Schluſſe konnten demonſtriret werden;
denn wenige haben Muße oder Genie genug, ſich mit ſo tie—
fen Betrachtungen abzugeben. Die Einrichtung iſt viel
weiſer, daß ſie uns anſchauend gewiß ſind. Wir empfin—

den
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den ihre Wahtheit, und unſere Empfindungen haben vollli—
ges Anſehen bey uns. Und dieß ſetzet unſere Ueberzeugung
von der Gute Gottes auf einen feſten Grund. Jſt eine
einzelne Wirkung genug, der Urſache reines Wohlwollen
zuzuſchreiben: welchen Zweifel konnen wir denn an der Gu—
te Gottes haben, wenn wir ſeine Werke betrachten, die an
Beweiſen ſeiner gutigen Geſinnungen gegen die Menſchen

ſoo uberflußig reich ſind? Unzahlige Beyſpiele von Dingen,
die mit großer Weisheit zu guten Endzwecken eingerichtet
ſind, geben uns von der Gute ſowohl als von der Weisheit
Gottes die ſtarkſte Ueberzeugung, die zugleich mit der fe—
ſteſten Ueberzeugung von der Beſtandigkeit und Einformig—
keit in. ſeinen Wirkungen verbunden iſt. Wenige wider—
ſprechende Beyſpiele, die die uns kurzſichtigen Sterblichen uble

Geſinnungen zu verrathen ſcheinen, durfen und konnen uns

nicht wanken machen. Da wir ſo wenig von der Natur
wiſſen, ſo ware es in der That erſtaunlich, wenn wir nichts
antrafen, wovon wir nicht den Grund und den letzten End—
zweck angeben konnten. So lange wir nicht in den Rath
des Allmachtigen gelaſſen werden, konnen wir nicht hoffen,
alle Geheimniſſe der Schopfung zu entziefern.

Jch will noch einige andere Betrachtungen hinzuſetzen,
unſere Ueberzeugung von der reinen Gute Gottes zu befe—

ſtigen. Jch nehme es erſtlich als eine allgemeine Wahr—
heit an, daß reine unvermiſchte Bosheit ein Principium
iſt, das in der menſchlichen Natur nicht gefunden wird,
und noch viel weniger in der gottlichen. Die Gute der
Menſchen wird zwar oft von Eiferſucht, Neid und andern
eingennutzigen Leidenſchaften eingeſchrankt und erſtickt; dieſe
ſind aber von der reinen Bosheit verſchieden, welche nicht
dem Eigennutz, ſondern dem reinen Wohlwollen entgegen—
geſetzt wird. Nun ſetzt aber die ünabhangzige und ſelbſt
genugſame Natur Gottes ihn weit uber allen Verdacht hin—

aus, daß er ſelbſt dem Neide unterworfen ſey, oder einen
andern Vortheil, außer dem allgemeinen Vortheil ſeiner
Geſchopfe, ſuchen ſollte. Bedurfniſſe, Schwachheit und

F 4 Streit

 α

J J ne— Je—

 αν

72

S—

an



88 Siebenter Verſuch.
Streit der Vortheile, ſind die Urſachen des boſen Willens
und der ublen Geſinnungen unter den Menſchen: Urſachen,

von deren Einfluſſen die Gottheit vollig muß befreyet ſeyn.
Und wenn wir alſo nicht glauben wollen, daß er unvollkom—

mener iſt, als die Geſchopfe, die er gemacht hat, ſo kon—
nen wir uns nicht vorſtellen, daß einige Art von boſen Ge—
ſinnungen in ſeiner Natur iſt.

Hier iſt eine andere Betrachtung, die mich allezeit ſehr
beruhiget hat. Hatte das naturliche Uebel ein ſolches Ue—
bergewicht, als es dem Anſchein nach hat, ſo mußten wir
erwarten, daß die Erweiterung der menſchlichen Erkennt—
niß uns taglich neue Beyfpiele von ſchlimmen ſowohl als
von guten Abſichten entdecken wurde. Es geſchieht aber
gerade das Gegentheil. Unſere neue Entdeckungen zeigen
uns immer mehr ſchone Endurſachen ohne Zahl, dahinge—
gen der Anſchein von boſen Abſichten, gleich dem Nebel,
wenn die Sonne hervorbricht, ſtuffenweiſe verſchwindet:
und mit jeder ſolchen Entdeckung wird unſere Ueberzeugung

von der Gute Gottes ſtets gewiſſer. Manche Dinge wer—
den itzt als ſehr wunderbar in ihrer Anlage, und als ſehr
wohlthatig in ihren Wirkungen befunden, von denen man
vorhin glaubte, daß ſie unnutzlich waren, oder gar auf et—
was Boſes abzweckten. Und bey dem ſtuffenweiſen Fort—
gange der Gelehrſamkeit haben wir Urſache zu erwarten, daß
noch viel mehrere Entdeckungen von gleicher Art kunftig wer—
den gemacht werden. Hatten wir auch keine andere Be—
trachtung, als dieſe, worauf wir uns grunden konnten, ſo
mußte ſie allein ſchon uns bewegen, uns bey der anſchauen-
den Ueberzeugung, die wir von der Gute Gottes haben, zu be.
ruhigen, ohne uns durch die wenigen widerſprechenden Bey—
ſpiele irre machen zu laſſen, die in Dingen, die ſo weit uber al—
len unſern Begriff ſind, vernunftiger Weiſe unſerer eigenen
Unwiſſenheit, keinesweges aber einer boſen Neigung in Gott

muſſen zugeſchrieben werden. Bey dem Fortgange der Wiſ—
ſenſchaften kann die Zeit kommen, und wir haben Urſache,

zu
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zu hoffen, daß ſie kommen wird, da alle Zweifel und Dun
kelheiten von dieſer Art vollig werden aufgeklaret werden.

Jch will nur noch eine Betrachtung hinzuſetzen. Will man
aus den Begebenheiten, die nicht deutlich mit der Gute Got—
tes konnen gereimet werden, eine vermiſchte Natur in Gott
ſchließen: ſo iſt das nichts anders, als das Manichaiſche
Syſtem in eine neue Form bringen, indem man an die
Stelle deſſelben ein anderes ſetzt, das noch weniger Beyfall
verdienet. Denn ich kann mir weit leichter einen Beariff
von zwey entgegengefetzten Weſen machen, die die Welt re—

gieren, als von einem Weſen, das mit großer Gute und
großer Bosheit begabt iſt, und folglich von widerſprechen-
den Grundtrieben beherrſcht wird.

Hieraus erhellet, daß unſere Ueberzeugung von der rei—
nen Gute Gottes auf einem ſichern und feſten Grunde ru—
het. Sie wird uns durch die anſcheinende Vorſtellung,
durch jede Entdeckung, die wir in der Kenntniß der Natur
machen, und durch jeden Beweis, den uns Vernunft und
Ueberlegung an die Hand giebt, eingepragt. Nur ein wich—
tiger Einwurf kann dagegen aufgeworfen werden, der nam—

lich, daß es ſo ſchwer iſt, den Urſprung des moraliſchen und
naturlichen Uebels damit zu vergleichen. Oben iſt ſchon

bemerkt worden, daß dieſer Einwurf uns zwar in Verlegen—
heit ſetzen kann, aber doch unſern Glauben an dieſe Eigen—
ſchaft nicht erſchuttern muß; weil ein Beweis, der aus unſe—
rer Unwiſſenheit hergenommen wird, in keinem Fall ein
uberzeugender Beweis ſeyn kann: und dieſer erſcheinet uns

doch in ſeinem ſtarkſten Lichte nur unter der Geſtalt einer
Schwierigkeit, nicht unter der Geſtalt eines grundlichen Ein—

wurfes. Da indeſſen die außerſte Anſtrengung des Nach
denkens bey einer Sache, die fur das menſchliche Geſchlecht
ſo wichtig iſt, gut angewandt wird: ſo will ich fortfahren,
noch einige Betrachtungen auzuſtellen, die uns uberzeugen
konnen, daß die Beyſpiele des naturlichen und moraliſchen
Uebels, die man gemeiniglich anfuhrt, mit der reinen Gute
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weit beſſer beſtehen konnen, als man auf den erſten Blick

glauben ſollte.
Ehe ich anfange, muß ich vorlaufig einen Punkt feſtſe—

tzen, der mir hoffentlich ohne vieles Bedenken wird zugeſtan-
den werden. Man wird ſich gewiß nicht einbilden, daß es
auf einige Art mit der reinen Gute Gottes ſtreite, daß die
Welt mit einer endloſen Mannichfaltigkeit von Ge—
ſchopfen angefullet iſt, die in der Leiter der Weſen von dem
Jnſeet, das im Staube kriecht, bis zu dem herrlichſten von
Stuffe zu Stuffe hinaufſteigen. Denken, das dieß der rei—
nen Gute entgegen iſt, das heißt in Wahrheit denken, daß
alle lebloſe Dinge mit Leben und Bewegung begabt, und
alle beſeelte Weſen nichts als Engel ſeyn mußten. Sollte
man ſich auf den erſten Blick vorſtellen, daß unendliche
Macht und Gute in ihren Wirkungen unter der ganzlichen
Vollkommenheit nicht ſtehen bleiben konnen, und daß folg—

lich das Werk der Schopfung nur die hochſte Ordnung von
Weſen in der hochſten Vollkommenheit enthalten kann: ſo
wird man dieſen Gedanken doch bald aufgeben, wenn man
bedenkt, daß in dieſem Fall. eine große Leere wurde gelaſſen

werden, die nach dem gegenwartigen Syſtem mit Geſchop—
fen, mit Leben und Bewegung erfullet iſt. Und ſollten auch
ihre ledigen Stellen mit der hochſten Ordnung der Weſen,
die in der hochſten Vollkommenheit erſchaffen worden, wie—
der beſetzt werden, ſo iſt es doch eine Handlung einer weit
ausgebreiteten Gute, das Werk der Schopfung durch den
Zuſatz einer unendlichen Menge von weniger vollkommenen
Creaturen vollſtandig zu machen, als zwiſchen den Weſen
von der hochſten Ordnung und zwiſchen dem Nichts eine
groge Lucke zu laſſen.

Die Unvollkommenheit der geſchaffenen Dinge ſtreitet
alſo, uberhaupt und an ſich betrachtet, gegen keine von den

gortlichen Eigenſchaften, weder gegen ſeine Macht, noch
gegen feine Weisheit und Gute. Und wenn dem ſo iſt, ſo
kann auch der Schmerz, uberhaupt betrachtet, in ſo fern er ei—
ne naturliche und nothwendige Folge der Unvollkommenheit

iſt,
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iſt, nicht dagegen ſtreiten. Die Regierung der Welt wird
nach allgemeinen Geſetzen gefuhrt, die Beſtandigkeit und
Einformigkeit in den Werken der Natur hervorbringen.
Unter manchen Urſachen, die man fur dieſe Einrichtung an—
geben kann, kann man eine ſehr deatlich entdecken, die in
einem der vorigen Verſuche entdeckt iſt*, die namlich, daß,
wenn nicht die Natur auf eine beſtandige und einformige
Art wirckte, die Menſchen und andere beſeelte Weſen gar
nicht wiſſen wurden, wie ſie ſich verhalten ſollten. Unſere
Natur iſt dieſen allgemeinen Geſetzen gemaß eingerichtet,
und muß demnach allen Abwechſelungen, die ſie hervorbrin—

gen, ſie mogen nun wohlthatig oder ſchadlich ſeyn, unter-
worfen ſeyn. Wir ſind zu empfindenden Weſen gemacht,
und daher ſowohl des Vergnugens als des Schmerzes fahig.
Und auis der Natur der Dinge ſelbſt folgt es, daß eine zarte
und feine Emipfindung, die die Quelle vieles Vergnugens
iſt, gleichfalls die Quelle vieler Schmerzen ſeyn kann. Wir
konnen es freylich ſur keinen Widerſpruch ausgeben, ein
Weſen anzunehmen, das blos des Vergnugens, aber nicht
des Schmerzes fahig ware. Wenn man aber auch das an—
nimmt, ſo kann man doch gegen die Gute Gottes nichts da—
raus folgern, oder man muß zugleich behaupten, daß ein
Geſchopf, wie der Menſch, anf der Leiter der Weſen gar
nicht Platz haben muſſe, welches doch gewiß von niemanden
wird behauptet werden. Denn es. iſt immer beſſer, daß
der Menſch iſt, wie er iſt, als daß er uberall nicht iſt. Man
bemerke uberhaupt noch ferner, daß der Abſcheu gegen den
Schmerz, wenigſtens in den Menſchen, ſo groß nicht iſt,

daß er jeder andern Begierde die Wage halt. Die meiſten
werden ſich einen Zuſatz zu ihrer Gluckſeligkeit gern auf Un
koſten einiger Schmerzen erkaufen, Mann kann demnach
der Gute Gottes daraus keinen Vorwurf machen, daß er—
ſchaffene Weſen, nach ihrer Natur und nach ihrem Zuſtan—

de

 Von unſerer Kenntniß von kunftigen Begebenheiten.

S

7



S

d2 Siebenter Verſuch.
de des Schmerzes fahig ſind, vorausgeſetzt, daß ihr Leben,

im Ganzen genommen, angenehm iſt. Jhr Zuſtand iſt bey
alle dem doch dem Zuſtande der lebloſen Materie vorzuzie—
hen, die weder des Schmerzes noch des Vergnugens fa—

hig iſt.
Es erhellet demnach auch aus einer blos allgemeinen

Betrachtung der Sache, daß das naturliche Uebel mit der
Gute Gottes ganz wohl beſtehen kann. Und dieß wird uns
noch deutlicher in die Augen fallen, wenn wir einzelne Bey—
ſpiele naher in Betrachtung ziehen. Jn dem erſten Verſuch
iſt umſtandlich gezeiget, daß die geſelligen Neigungen, auch
diejenigen, die die ſchmerzhafteſten ſind, mit keiner Art
von Abſcheu begleitet werden, weder zu der Zeit, da man
ſie empfindet, noch nachher, wenn man ſich ihrer erinnert.
Wir ſchatzen uns ſelbſt deswegen hoher, weil wir ſie empfin—
den konnen, und wir ſind uns bewußt, daß eine ſolche Ein
richtung fur geſellige Geſchopfe recht und ſchicklich iſt.
Leiden von dieſer Art konnen alſo nicht Uebel genennet wer—
den, da wir gegen ſie keinen Wiberwillen haben, und nicht
verdrießlich daruber ſind, daß wir ſie dulden. Und ſetzt
man dieſe bey Seite, ſo wird das, was man mit Recht
naturliche Uebel nennet, in einen engen Raum einge—
ſchranket werden. Man wird finden, daß ſie nothwendig
und nach einer feſtgeſetzten Folge von Urſachen und Wirkun—
gen, entweder aus der Unvollkommenheit unſerer Natur, oder
aus der Wirkung der allgemeinen Geſetze entſpringen. Der
Schmerz iſt nicht blindlings noch mit einigem Schein von
ublen Abſichten in der Welt vertheilet; vielmehr finden
wir, daß Endzwecke, Verhaltniß und Maaß bey der Aus-—
theilung beobachtet werden. Auch in den harteſten Fugun-
gen der Vorſehung zeigen ſich, ſo wie in ihren allgemeinen
Geſetzen, ſichtbare Merkmale, daß ſie auf etwas Gutes ab
zielen: und dieß iſt uns ein ſicheres llnterpfand der Gute,
auch in ſolchen Fallen, da wir das abgezielte Gute nicht
anzeigen konnen. Eins iſt gewiß, namlich, das in dem
Menſchen ein naturliches Principium iſt, ſich dieſen allge—

meinen
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meinen Geſetzen und ihren Folgen zu unterwerfen. Und wur—
de dieſes Principium nutr, wie es ſich gebuhrte, recht auf—

geweckt, ſo wurden die Menſchen ſich eben ſowohl eines gu—
ten und rechten Verhaltniſſes bewußt ſeyn, wenn ſie ſich den
Geſetzen der phyſtſchen Welt, als wenn ſie ſich den Ge—
ſetzen der moraliſchen Welt unterwerfen. Sie wurden uber
die Beſchwerden, die die erſten ihnen auflegen, eben ſo we—
nig murren, als uber diejenigen, die ſie von den andern zu

leiden haben.
Wir wurden aber von dieſer Sache noch viel zu wenig

ſagen, wenn wir nicht weiter giengen und zeigten, daß ſelbſt

Schmerz und Leiden mannichfaltige gute Abſichten befor—
dern, ja, daß das gegenwartige Syſtem ohne dieſelben nicht
wohl beſtehen kann. Erſtlich iſt der Schmerz nothig, als
ein Erinnerer, der uns gegen das, was ſchadlich und dem
Leben gefahrlich iſt, warnet. Jedem Menſchen iſt die Sor—
ge fur ſeine eigene Erhaltung anvertrauet, und er wurde
ſehr ungeſchickt dazu ſeyn, wenn er ganzlich der Leitung ſei—

ner Vernunſt uberlaſſen ware. Er wurde aus Mangel der
Nahrung ſterben, wenn die unangenehme Empfindung des
Hungers ihn nicht reizte zu eſſen; und er wurde ſich ſelbſt
alle Augenblicke in die außerſte Gefahr ſturzen, wenn ihn
die unangenehine Empfindung der Furcht nicht zuruckhielte.
Ferner iſt der Schmerz die großte Sanetion der Geſetze,
ſowohl der menſchlichen als der gottlichen. Ohne ihn konn—
te weder Zucht noch Ordnung in der Welt ſeyn. Drittens
find die Leiden und Widerwartigkeiten, die aus der Unge—
wißheit der Jahreszeiten, aus den veranderlichen Geſinnun—
gen derer, mit welchen wir in Verbindung ſtehen, und aus
andern widrigen Zufallen entſpringen, unſerer Verfaſſung
vortrefflich angemeſſen. Sie, erhalten unſere Furcht und
unſere Hoffnung in beſtandiger Bewegung, und der Menſch,
der ein thatiges Weſen iſt, iſt nicht in ſeinem Elemente,
wenn er nicht eine Menge von Beſchafftigungen hat. Ein
beſtandig einformiger und ruhiger Lauf des Lebens,
ſo angenehm er an ſich ware, wurde bald Sattigung

und
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und Eckel nach ſich ziehen. Der Schmerz iſt alſo nothig,
nicht allein unſer Vergnugen zu erhohen, ſondern auch uns
in beſtandiger Bewegung zu erhalten.“ Jch halte es fur
nothig, jetzt nochmals zu wiederholen, daß, wenn man ſich
uber die Einrichtung des Menſchen in dieſer Abſicht bekla—

get, das mit andern Worten eben ſo viel iſt, als ſich be—
klagen, daß uberhaupt ein Geſchopf, wie der Menſch, auf
der Leiter der Weſen ſich befindet. Nur noch eins anzufuhren,
ſo ſind Schmerz und Leiden vortreffliche Triebfedern, die
Vortheile der Geſellſchaft zu befordern. Kummer, Mit—
leiden, Sympathie ſind ſehr ſtarke Bande, durch welche
jedes Glied derſelben angehalten wird, dem allgemeinen
Beſten der ganzen Art dienſtbar zu werden.

Jch will dieſen Theil meiner Abhandlung mit einer An—.
merkung ſchließen, die ich mit Fleiß bis zuletzt verſparet,
weil ſie den. Beweis der Gute Gottes ſehr kurz zuſammen—
menziehet. Wenn wir das durchgehen, was wir von der
Bildung und Regierung der Welt wiſſen, ſo finden wir in

der
Ein Beweis, den man oft anfuhret, die Vorſehung zu
beſtreiten, ſcheinet mir ſehr ſtark, ſie zu vertheidigen.
Sturme und Ungewitter, ſagt man, unfruchtbare Jahres—
zeiten, Schlangen, Spinnen, Fliegen, und andere ſchad
liche und beſchwerliche Thiere, mit vielen andern Beyſpielen
von gleicher Art, entdecken eine Unvollkommenheit in der
Natur, weil ohne dieſen Dingen das menſchliche Leben
ſehr viel ruhiger ſeyn wurde. Allein, die Abſicht der Vor—
ſehung kann in dieſem Verfahren leicht entdeckt werden.
Die Bewegungen der Sonne und des Mondes, kurz, das
ganze Syſtem der Welt, ſo weit Philoſophen fahig ge—
weſen ſind, es zu entdecken und zu beobachten, ſtehet in
dem außerſten Grad der Regelmaßigkeit und Vollkom-
menheit. Wo aber Gott dem Menſchen die Macht gege—
ben, durch Verſtand und Fleiß ſich ſelbſt zu helfen, da
hat er die Dinge in einen Zuſtand von Unvollkommenheit
gefetzt, um den Menſchen zur Thatigkeit zu ermuntern,

„ohne welche das Leben ein fauler Sumpf werden, oder
vielmehr gar nicht beſtehen konnte. Curis acuunt morta-
lia corda. Schrift in ſeinen vermiſchten Gedanken.
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der Einrichtung der Dinge zu guten und heilſamen Abſich—

ten zahlloſe Beweiſe der gutigen Geſinnungen und der voll—

kommenen Weisheit des Schopfers. Und es iſt nicht we—
niger wahr, daß die Beyſpiele von dieſer Art immer hau—
figer werden, je weiter wir in der Erkenntaiß kommen.
Dieſe Anmerkung iſt oben ſchon eingeſcharft. Hier ſetze
ich nur noch hinzu, daß man nicht ein einziges Beyſpiel
antrifft, das man mit Recht liebloſen und boſen Geſinnun—
gen zuſchreiben konnte. Man kann manche Uebel ange—
ben, wenigſtens Dinge, die es fur uns ſind. So ſehr
man aber auch dieſe Uebel vergroßern mag, ſo iſt es doch
ſichtbar, daß ſie blos Folgen der allgemeinen Geſetze ſind,
die mehr auf das Ganze als auf einzelne Dinge ihre Abſicht
haben, und die folglich nicht das geringſte von boſen Wil—
len in dem Urheber und Regierer der Welt zu erkennen ge—
ben. Konnte man noch zweifeln, worauf ſolche Falle ei—
gentlich abzwecken, ſo wurde es vernunftiger ſeyn, ſie dem
Mangel der Macht als dem Mangel der Gute zuzuſchrei—
ben, da dieſe in vielen andern Fallen ſo ſichtbar hervor—
leuchtet. Wir konnen aber mit Grunde ſie weder dem ei—

nen noch dem andern zuſchreiben, ſondern wir muſſen ſie
vielmehr aus der feſtgeſetzten Ordnung und Verfaſſung der

Dinge, und aus der nothwendigen Unvollkommenheit al—
ler erſchaffenen Weſen herleiten. Und wenn man auch das
großte Gewicht auf dieſe naturlichen Uebel legt, das mit

Vernunft verlanget werden kann, ſo kommt doch am
Ende dieſe Rechnung heraus. Auf der einen Seite ſtehen
unzahlige Beyfpiele des Wohlwollens in der Bildung und
Regierung der Welt, die ſo deutlich in die Augen fallen,
daß man ſie gar nicht in Zweifel ziehen kann: auf der an—
dern naturliche Uebel, die hochſtens nur ſehr ungewiſſe Be—
weiſe eines boſen Willens ſind, und aus andern Urſachen nur
vielleicht nicht ſo deutlich können heraeleitet werden. Halt man
nun dieſe doppelte Rechnung gegen einander, wo die ſchein—

baren Beyſpiele des Uebels an Zahl von den guten ſo weit
uberwogen werden: wie ſollten wir uns denn einen Augen—

blick
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blick bedenken, der Gottheit reine Gute zuzuſchreiben, und
zu ſchließen, daß die angefuhrten Uebel nothwendige Man—
gel einer an ſich guten Einrichtung ſind, beſonders da es
ſo ſehr gegen unſere naturliche Vorſtellungen ſtreitet, einem

und eben demſelben Weſen große Gute und große Bosheit
zuzuſchreiben?

Man wird bemerkt haben, daß ich bey der Antwort
auf den vorigen Einwurf gegen die Gute Gottes mich auf
keinen Beweis, der von unſerm kunftigen Zuſtande herge—
nommen iſt, eingelaſſen habe. Denn ob er unsgleich eine
reiche Quelle des Troſtes darbietet, der alle vorubergehen—
de Uebel des Lebens weit uberwieget: ſo habe ich mich doch
nicht darauf berufen wollen, weil die Gute Gottes der ein—
zige Grund iſt, worauf wir die Gewißheit des kunftigen
Zuſtandes bauen konnen, und ich alſo einen Zirkel im
Schließen wurde gemacht haben, wenn ich ihn hier ge—
braucht hatte, die Gute Gottes daraus zu erweiſen.

Nachdem wir den Einwurf gegen die Gute Gottes, der
von dem naturlichen Uebel hergenommen wird, hinreichend
abgewieſen: ſo kommen wir jetzt auf den andern, den man

von dem moraliſchen Uebel hernimmt. Einige Schriftſtel—
ler treiben dieſen Einwurf ſo hoch, daß ſie behaupten, Gott
muſſe die Urſache des moraliſchen Uebels ſeyn, weil er dem
Menſchen eine Einrichtung gegeben, die es mit ſich brin—
get, daß dieſes Uebel haufig iſt und ſeyn muß. Dieſer
Einwurf wird gewiß damit noch nicht gehoben, wenn man
antwortet, daß das moraliſche Uebel die nothwendige Fol—
ge der menſchlichen Freyheit iſt. Denn darauf kann man
wieder antworten, daß der Menſch mit einem ſo lebhaften
und ſtarken ſittlichen Gefuhl hatte begabet werden konnen,
das ihn mit uneingeſchrankter Gewalt zum Guten angetrie—
ben. Da wir uns alſo mit der menſchlichen Freyheit hier
nicht ſchutzen konnen, ſo muſſen wir uns nach einer grund—
lichern Antwort auf dieſen Einwurf umſehen, und die wird
nicht ſchwer zu finden ſeyn, wenn wir die Sache ſo anſehen,

wie
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wie ſie in einem der vorigen Verſuche vorgeſtellet worden.“
Jch habe daſelbſt, und wie ich hoffe, zur Befriedigung des
Leſers dargethan, daß die menſchlichen Handlungen durch
gangig von allgemeinen Geſetzen regieret werden, die eine
eben ſo unfehlbare Wirkung haben, als diejcnigen, die die
bloße Materie regieren, und daß wir, obgleich dieſer Theil
unſerer Natur vor uns verborgen gehalten wird, in der
That nothwendig handelnde Weſen ſind. So gehen alle
Dinge ſowohl in der materigliſchen als in der moraliſchen
Welt den Weg, der ihnen von beſtimmten Gecetzen, die
die Vorſehung feſtgeſetzt, angewieſen wird. Wir haben
Grund genug, uberzeugt zu ſeyn, daß alle Dinge von der
Vorſehung auf die beſte Art geordnet ſind, und daß folg—
lich auch menſchliche Laſter und Schwachheiten dazu dienen
muſffen, weiſe und gutige Abſichten zu befordern. Jn dem
gottlichen Entwurf hat alles ſeine bequeme Stelle. Alle
unſers Handlungen tragen ihr Theil dazu bey, die weiſen
und guten Endzwecke unſers Schopfers zu erfullen, und
deswegen iſt in ſeinen Augen nichts, das boſe iſt, nichts
we nigſtens, das in Abſicht auf das Ganze boſe iſt.

Betrachten wir die Sache aus dieſem Geſichtspunct,
der allein der richtige iſt, ſo verlieret der obige Einwurf
ſeine ganze Starke. Denn. man wird doch wohl das nicht
als eine Einwendung gegen die Gute Gottes anſehen, daß
er den Menſchen mit einem Gefuhl des moraliſchen Boſen
ausgeruſtet, da dieſes in der That eine der großten Wohl—
thaten fur ihn iſt, und ihn auf eine vorzugliche Art von
der thieriſchen Schopfung unterſcheidet.

Will man dem Einwurf noch eine andere Geſtalt ge—
ben, und fragen, warum nicht jeder Menſch mit einem ſo
ſtarken Gefuhl von Moralitat begabt worden, daß er mit
vollkommener Gewalt alle Grundtriebe ſeiner Handlungen
beherrſchet hatte, welches ihm ſelbſt viele Gewiſſensbiſſe
und andern viel Unheil wurde erſparet haben? ſo antworte

ich
»Verſuch uber Nothwendigkeit und Frepheit.
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93 Schluß.ich erſtlich, daß auch dieſes zu einer genauen Regelmaßig—

keit des Verhaltens nicht wurde zugereicht haben, wenn
nicht der Menſch in ſeinen Urtheilen von Recht und Unrecht
zugleich unfehlbar ware gemacht worden. Denn ſo lange
wir noch uber das Dein und Mein ſtreitig ſind, ſo mogen
wir ſelbſt ſo unſchuldig ſeyn, als wir wollen, Ungerechtig—
keit wird doch in manchen Fallen die Folge ſeyn. Jch ant—
worte ferner, daß die Klage uber einen Mangel in dem
moraliſchen Gefuhl nichts anders iſt, als ſich daruber be—
ſchweren. daß wir nicht vollkommene Geſchopfe ſind. Jſt
dieſe Klage gegrundet, ſo haben wir gleichfalls Recht, uns
daruber zu beſchweren, daß unſer Verſtand begranzet, und
uberhaupt, daß unſere Krafte und Fahigkeiten eingeſchrankt
und. Warum ſollte die Unvollkommenheit in dem moraliſchen
Gefuhl zu einem Einwurf gemacht werden, da alle unſere

Sinne, die außerlichen ſowol als die innerlichen, unvoll—
kommen ſind? Mit einem Worte, iſt die Klage einiger—
maßen gerecht, ſo muß ſie, wie ich oben bemerkt, noch
viel mehr beweiſen, als man daraus beweiſen will, namlich,
daß es uberall mit der Gute Gottes nicht beſtehen kann,
ein ſolches Weſen, wie der Menſch iſt, zu erſchaffen.

Schluß.
cNachdem wir nun eine Menge von Gegenſtanden, nicht
J ohne Arbeit und ohne Anſtrengung der Gedanken
durchgegangen ſind, ſo laßt uns itzt, wie ein Wanderer,
der auf eine Anhohe ſteigt, um eine Gegend, deren ver—
ſchiedene Theile er einzeln betrachtet hat, im Ganzen zu uber-

ſehen, zu unſerer Erholung zuruckſchauen, und uns der
Erntdeckungen freuen, die wir gemacht haben.

Der Gegenſtand dieſer Verſuche iſt der Menſch. Wir
haben kein Luftgebaude der Einbildung aufgefuhret, ſeine
Natur zu erheben oder zu erniedrigen. Wir haben nur das
auszumachen geſucht, ob ſeine Fahigkeiten und Krafte ſei—

nen



Schluß. 99nen gegenwartigen Umſtanden gemaß ſind, und ihn zu der
Rolle, die er in dieſem Leben ſpielen ſoll, geſchickt machen?
Dieſe Unterſuchung fangen wir mit der Betrachturg einiger
großen Triebfedern ſeiner Handlungen an. Bey einer ge—
nauen Prufung finden wir, daß die Selbſtliebe oder die
Begierde nach eigenem Gluck nicht das einzige Principium
unſerer Handlungen iſt, ſondern daß wir uberdem noch
mit einer Menge von antreibenden Kraften ausgeruſtet
ſind. Da wir zu gegenſeitiger Huife in Geſellſchaft ver—
bunden leben ſollen, ſo iſt es auch nothig, daß wir fur ein—
ander Empfindung haben. Da aber die Mitempfindung
bey fremdem Kummer nicht anders als ſchmerzhaft ſeyn
kann, und der Widerwille gegen allen Schmerz ſonſt in
allen andern Fallen das herrſchende Principium iſt, ſo ent—

decken wir hier eine wunderbare Kunſt, die uns mit dieſem
tugendhaften Schmerz befreundet, indem ſie uns allen
Widerwillen dagegen benimmt. Und dieß erklart das dem
Schein nach ſeltſame Phanomenon, daß wir in ſolchen
Vorſtellungen, die uns in die tiefſte Betrubniß verſenken,
Beluſtigung ſuchen. Von dem Menſchen, in ſo weit er ein
geſelliges Weſen iſt, gehen wir zu dem Menſchen, als ein
moraliſches Weſen betrachtet. Wir finden bey ihm ein
Gefuhl von Schonheit, in ihren verſchiedenen Stuffen und
Ordnungen, und beſonders ein Gefuhl von der hochſten
Art der Schonheit, in den Empfindungen, Handlungen

und Charakter. Dieſes Geſuhl von moraliſcher Schonheit
iſt aber allein noch nicht genug; die Wichtigkeit der Mo—
ralitat erfordert noch ein ſtarkeres Principium zu ihrer Wa—
che: Zugel, die den Menſchen vom Laſter zuruckhalten,
und die kraftiger ſind, als die bloße Misbilligung. Und
auch daran fehlet es nicht. Dem Gefuhl von Schonheit iſt
noch ein Gefuhl von Pflicht, eine Empfindung von Recht
und Unrecht hinzugefuget, die das Geſetz in uns ausma—
chet. Dieſes Geſetz ſcharft uns die Haupttugenden, die
der Geſellſchaft weſentlich ſind, unter den ſtrengſten San—
ctionen ein. Der ſcharfſte Aufſeher, der Schmerz, wird
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gebraucht, die Uebertretung zu hindern, und bey den etha
benern, mehr heroiſchen Tugenden, wird das Vergnugen
gebraucht, ihre Ausubung zu belohnen. Keine Handlung
wird uns zur Pflicht gemacht, wozu wir nicht vorlaufig durch
ein ober anderes Principium geneigt gemacht werden: und
zwiſchen der Starke unſerer innerlichen Grundtriebe und ihrer
Nutzbarkeit wird die genaueſte Proportion beobachtet. Von
unſerm Selbſt, welches der Gegenſtand unſerer lebhafte—

ſien Grundtriebe iſt, breitet ſich unſere Neigung durch alle
Verbindungen aus, die wir mit andern haben, bis ſie
unter gleichgultigen oder unbekannten Perſonen ſich ganz-

lich verlieret. Und wenn ſie durch den Abſtand einzelner
Gegenſtande ganzlich verloren iſt, ſo belebt die Natur mit
einer nunderbaren Kunſt ihre Starke von neuem; ſie rich—
tet ſie auf ein Publicum oder auf ein Ganzes, welches, ob
es gleich nur ein abſtracter Begriff, und daher in der Vor—
ſtellung nur ſchwach und dunkel iſt, eben ſo viel Starke
urid Wirkſamkeit hat, als irgend einer von unſern andern
Begriffen. Auf die Art iſt der Menſch hinreichend ausge—
ruſiet, in dem Syſtem, wozu er gehoret, eine anſtandige
und nutzliche Rolle zu ſpielen. Dieſes Syſtem konnte aber
nicht nach einem vorher abgemeſſenen Plan eingerichtet wer—

den, die Handlungen konnten nicht regelmaßig und ordent—
lich fortſchreiten, ſie konnten keiner Regierung unterworfen
ſeyn, wenn nicht alle Menſchen durch Bewegungsgrunde
beſtimmet wurden. Zu gleicher Zeit konnte der Menſch die
Endzwecke des thatigen Lebens nicht erreichen, wenn er nicht

ſich ſelbſt als ein freyhandelndes Weſen vorſtellte. Daher
die Nothwendigkeit, ſeiner Seele eine ganz ſonderbare Ein
richtung zu geben, in welcher wir nicht umhin konnen, die
glanzendeſten Zuge einer abſichtsvollen Weisheit zu erbli—
cken. Seine Empfindungen ſind nach einem betruglichen
Gefuhl von Zufalligkeit eingerichtet, und dadurch wird
fur eine viel reichere und mehr abwechſelnde Scene der
Handlungen ein weiteres Feld eroffnet, als bey dem Be—
wußtſeyn der Nothwendigkeit moglich geweſen ware.

Nach



Schluß. 101
Nachdem wir es ausgemacht, daß die Sittlichkeit auf ei—
nen unbeweglichen Grund beruhet, ſo gehen wir weiter,
zu zeigen, durch welche innerliche Krafte wir zu der Er—
kenntniß und zu der Ueberzeugung von einigen der wichtig—
ſten Wahrheiten, hagptſachlich von der Exiſtenz Gottes,
geleitet werden. Um uns dazu den Weg zu bahnen, ſchi—
cken wir eine vollſtandige Reihe von Anmerkungen voraus.
Wir erwagen zuerſt die eigentliche Natur der Handlung
der Seele, die man Glauben nennet, wovon das Zeug—
niß unſerer Sinne der unmittelbare Grund iſt. Jſt das
Zeugniß, welches ſie fur die wirkliche Exiſtenz der materi—
aliſchen Welt ablegen, ein bloßer Betrug, wofur es eini—
ge gehalten, ſo iſt es mit allem Glauben, der auf unſere
eigene Empfindung beruhet, zum Ende. Und daraus er—
hellet, wie ungereimt es iſt, das Anſehen unſerer Sinne
zu leugnen. Hier ſinden wir genug zur beruhigenden Ge—
wißheit. Denn in andern Fallen, da in der Einrichtung
der Natur ſo etwas, das einem kunſtlichen Betrug gleich
ſiehet, angebracht iſt, werden uns zugleich die Mit—
tel an die Hand gegeben, ſowohl die Wahrheit als auch
die Abſichten, worinn ſie ſo kunſtlich vor uns ver
ſteckt wird, zu entdecken. Denn die Natur hinter—

geht uns nie, als nur zu unſerm eigenen Beſten. Hier
aber, bey der Frage uber das Daſeyn der außerlichen Dinge,
finden wir nach der genaueſten Unterſuchung nichts, als bloße

willkuhrliche Hypotheſen, und betrugliche Schluſſe, die dem
klareſten Zeugniß, das die Natur geben kann, entgegenge—
ſetzt werden. Jndem wir nun ohne große Muhe den philo—
ſophiſchen Staub zerſtreuen, den die Sceptiker um die ma—
terialiſche Subſtanz erreget haben, ſo entdecken wir bey der
Unterſuchung, daß wir von ihr einen nicht minil klaren
Begriff haben, als von den Beſchaffenheiten. Mhde wer—
den uns durch den Sinn des Geſichts gleich deutlich gezeigt.
Unſer Glaube grundet ſich aber nicht weniger auf unſere in—
nerliche Empfindungen, als auf unſere außerlichen Sinne.
Kein Seeptiker, auch der großte, zweifelte je daran, daß
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102 Schluß.
er durch alle auf einander folgende Perioden ſeines Lebens
perſonlich einerley ſey, daß er in dieſem Jahre eben derſelbe
ſey, der er in dem vorigen war; und dieſe Entdeckung wird
doch gleichwohl durch keinen Schluß gemacht, ſondern beru—
het lediglich auf das innerliche Geful und auf das Bewußt
ſeyn der Sache ſelbſt. Auf einem gleichen Grunde beruhet
auch unſer Glaube von Urſache und Wirkung. Kein
Verhaltniß iſt bekannter, als dieſes; keines faſſet die Seele

fruher. Und doch iſt es gewiß, daß kein Schluß, keine Er—
fahrung die Kraft oder Wirkſamkeit deſſen, was wir eine
Urſache nennen, entdecken kann, ſo ſehr wir uns auch be—
muhen, ihr bis zu ihrer Quelle nachzuſpuren. Zu dem
Wohlſeyn des Menſchen iſt es nothig, daß er erſtlich die
Gegenſtande, die um ihn exiſtiren, wahrnimmt; und fer—
ner, daß er ſie in ihrer wahren Beſchaffenheit, nicht ohne
Zuſammenhang und unverbunden, ſondern als Urſachen und

Wiirkungen, als hervorbringend und hervorgebracht, wahr-—
nimmt. Die Natur hat uns mit außerlichen Sinnen be—
gabt, die Gegenſtande nicht allein als blos exiſtirend, ſon
dern auch in dieſeni Verhaltniß gegen einander zu empfinden.

Und ohne ſolche Fahigkeiten wurden wir den Begriff von
Urſache und Wirkung nimmer erreichet haben. Eben die
Vorſorge hat die Natur in einem andern Falle, der nicht
weniger merkwurdig iſt, fur uns gehabt. Unſere Sinne
konnen uns blos von den Objecten als itzt exiſtirend, Nach—
richt geben. Und dennoch iſt nichts gemeiner, als daß wir
aus der Kenntniß, die wir von dem Gegenwartigen, und
aus der Erfahrung, die wir von dem Vergangenen haben,
auf das Kunftige ſchließen. Waren wir nun nicht mit einem
Gefuhl.non Einformigkeit und Beſtandigkeit in den Wir—
kungennte Natur begabt, ſo wurden alle unſere Schluſſe

2

auf unſer Verhalten haben, ganz und gar ohne allen Grund
uber diemukunft, die doch einen ſo ausgebreiteten Einfluß

ſeyn. Dieſen Grund finden wir nirgends, als in dem ge—
heimen Jnſtinct, der es uns ſagt, daß das Kunftige dem
Vergangenen gleich ſeyn werde. Auf die Art wird zwiſchen

unſern



Schluß. 103
unſern innerlichen Empfindungen und zwiſchen dem Lauf
der außerlichen Begebenheiten eine wunderbare Harmonie
feſtgeſtellt. Jn den oben angefuhrten Beyſpielen ſchreiben
wir unſerer geruhmten Vernunft das zu, was doch in der
That das Werk des Gefuhls oder des Jnſtincts iſt. Ohne
zu wiſſen, daß das ſich ſo und nicht anders verhalt, verlaſ—
ſen wir uns doch darauf. Wir handeln nach ſeinen Beleh—
rungen eben ſo zuverſichtlich, als nach den klareſten Schluſ—
ſen der Vernunft, und wir verirren uns dabey gewiß nicht
ofterer. So ſorgt die Natur auf die thatigſte Art fur un.
ſern Unterricht in ſolchen Dingen, deren Kenntniß nothwen—
dig iſt. Dieß iſt aber noch nicht alles. Wir gehen dem
Faden dieſes Arguments nach, bis es uns zu einer an—
ſchauenden Empfindung der Gottheit leitet. Er hat uns
nicht in die Verlegenheit geſetzt, ſein Daſeyn aus abſtracten
und verwickelten Schluſſen muhſam herzuleiten, ſondern er
giebt uns eine anſchauende Erkenntniß davon, daß er exiſti—

ret. Wenn außerliche Gegenſtande uns vor die Augen kom
men, ſo unterſcheiden wir einige unter ihnen unmittelbar

als Wirkungen, nicht durch eine Kette und Reihe von Schluſ
ſen, ſondern blos durch das Sehen, welches uns eine Em—
pfindung von Urſache und Wirkung giebt. Gerade auf eben
die Art ſieht und entdeckt man, daß dieſe ganze Welt eine
Wirkung iſt, die von einer weiſen und verſtandigen Urſache
hervorgebracht worden. Der Beweis aus dieſer Empfin
dung kann nicht verworfen werden, ohne einen allgemeinen
Scepticiſmus einzufuhren; ohne alles umzuwerfen, was auf
Empfindungen gebauet iſt, die doch in manchen wichtigen
Vorfallen unſere Urtheile und Handlungen regieren; ohne
uns zu nothigen, an allen Dingen zu zweifeln, an welchen
doch kein Menſch je gezweifelt hat. Denn, ſo wie bey der
Erblickung eines außerlichen Gegenſtandes der Sinn des
Geſichts den Begriff von der Subſtanz ſowohl als von der
Qualitat hervorbringet; wie wir durch eine anſchauende Em

pfindung entdecken, daß einige Dinge Wirkungen ſind, die
eine Urſache haben muſſen; wie der Jnſtinet uns antreibt,
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104 Schluß.
aus der Erfahrung des Vergangenen von dem Kunftigen

„zu urtheilen; wie durch ein Gefuhl von Jdentitat der Leſer
ſich bewußt iſt, daß er eben die Perſon ſey, die er war, als
er anfieng zu leſen: ſo wie alle dieſe Schluſſe, ſage ich, auf

welche ſich die Menſchen mit der vollkommenſten Sicherheit
verlaſſen, Eingebungen der außerlichen und innerlichen
Sinne ſind; auf eben die Art, und nach eben ſolchen Em—
pfindungen ſchließen wir auch das Daſeyn einer erſten und
hochſten Urſache. Wenden wir uns zu der Vernunft, ſo
giebt ſie uns alle ihre Hulfe, ſowohl die Gewißheit, daß ein
Gott iſt, zu beſtatigen, als auch ſeine Vollkommenheiten zu
entdecken. Aus ſo großen und gutigen Wirkungen, als wir
in der ganzen Welt erblicken, folgt nothwendig der Schluß:
daß auch die Urſache ſowohl groß als gutig ſey. Vermiſch
te oder unvollkommene Eigenſchaften konnen ihm nicht zu
kommen. Die Schwierigkeiten, die aus dem mehr ſchein—
baren als wirklichen Boſen hergenommen werden, kann man
durch eine befriedigende Aufloſung heben. Alle allgemeinen
Geſetze der Welt ſind weiſe und gut. Das geſteht man durch
gangig. Sogar der Schmerz iſt in dem gegenwartigen Sy—
ſtem nicht allein nutzlich, ſondern auch nothwendig. Wenn
das nun gleich ein Beweis von einem unvollkommenen Zu—
ſtande iſt; ſo iſt es doch kein Beweis gegen die Weisheit
und Gute des Schopfers. Denn, irgendwo muß doch auf
der Leiter der Dinge eine unvollkommene Claſſe von Weſen
Platz finden. Und warum follte nicht der Menſch dieſes We-
ſen ſeyn? Ware es nicht eine ausſchweifende Foderung,
wenn man verlangen wollte, daß, um die Gutigkeit Gottes
zu beweiſen, alle mogliche Claſſen der Weſen auf die hochſte
Stuffe dieſer Leiter erhoben, unter dieſer Stuffe alles leer
und wuſte gelaſſen, und keinem, das nicht vollkommen iſt,
Leben und Daſeyn verliehen werden ſollte? Je mehr von
der Natur erforſcht und bekannt wird, deſto weniger Boſes
ſieht man. Je mehr unſere Erkenntniß ſich erweitert, deſto
mehr neue Spuren von Weisheit, Ordnung und guter Ab-
ſich ent deckt man allemal, und das iſt uns eine nicht undeut—

liche
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liche Anzeige, daß es bloß von unſern unvollkommenen und

eingeſchrankten Einſichten herruhret, wenn wir uberall ſagen,
daß irgend etwas boſe iſt. Faſſen wir nun alles dieſes un—
ter einem Geſichtspunkt zuſammen, ſo manche augenſcheinliche
Beweiſe von Endurſachen, ſo manche unlaugbare Proben
von weiſer Abſicht und kunſtlicher Ausfuhrung: ſollten wir

denn nicht alles kalte Mistrauen gegen die große allgemeine
Urſache aller Dinge verbannen, und uns zu der hochſten
Bewunderung erweckt fuhlen? Sollte nicht dieſe Betrach-
tung uns mit einem edlen Enthuſtasmus entflammen, und
uns ermuntern, einen noch hohern Schwung zu verſuchen?

„Denn ſind nicht alle dieſe Wunder, ewiger Geiſt,
„hochſter Baumeiſter der Welt! ein Lobgeſang zu deinem
v„Preiſe? Wirſt du in den todten lebloſen Werken der Na
„tur geſehen; bewundert der unwiſſende Landmann in dem
u„grunen Schmuck der Felder, und in dem blauen Gewolbe
vdes Himmels deine ſchaffende Kraft: wie blind muß der
„Menſch ſeyn, der auf ſeine eigene Natur einen Blick wer—
„fen, dieſen lebenden Bau, dieſes moraliſche Syſtem be—
„trachten, und doch deine bildende Hand nicht entdecken kann?
„wWas fur ein zuſammengeſetztes und verwickeltes Kunſtwerk!

„Wie regelmaßig! Wie wunderbar geordnet! Jndem der
„Menſch der Gluckſeligkeit, als ſeiner vornehmſten Abſicht,
„nachjaget, beugeſt du die Selbſtliebe zu einer geſelligen
„Richtung. Du floßeſt ihm den edelmuthigen Trieb ein, der
„ihn gegen fremden Kummer fuhlbar macht. Nicht fuhl.
„bar allein. Jhm iſt es ſogar ein Vergnugen, ſich in
„fremdes Elend tief zu verſenken, und er findet Wolluſt in
„der wehmuthigen Thrane, die er uber ein wahres oder ein
„gebildetes Weh vergießt. So ſtark zog deine gottliche. Hand
adas verknupfende Band zuſammen! So kettete ſie durch
„die Sympathie Menſchen an Menſchen, damit in deiner
„Welt nichts einſam, niichts verlaſſen ware, ſondern alles
vzur bruderlichen Vereinigung mitwirkte! Jn dieſer groſ—
vſen Abſicht haſt du ihn nicht einem ungebundenen und will-
ukuhrlichen Eigenſinn des Willens uberlaſſen. Dein wei—
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106 Schluß.
„ſer Rathſchluß hat inihm der Tugend einen Thron erbauet.
„Da haſt du ſie nicht allein fur ſein bewunderndes Auge mit
„Schonheit geſchmucket, ſondern ſie auch mit dem ehrwur.
„digen Glanz des gottlichen Anſehens bekleidet. Jhre
„dockungen haben die Kraft eines Befehls, und ihre Befeh—
„le ſind ein unverbruchliches Geſetz. Der Menſch fuhlet ſich
„ſelbſt durch dieſes genaue und unveranderliche Geſetz gebun

„den: und doch iſt ihm das Vorrecht gelaſſen, noch über die—
„ſes Geſetz hinauszugehen; ihm iſt zu freyen und edelmuthi—
„gen Handlungen ein weites Feld geoffnet, in welchem er
„durch glorreiche Thaten den hohen Preis, den du ihm zur
„Belohnung beſtimmt, innerliche Ehre und Selbſtbeyfall
„erbeuten kann. Nichts iſt in deiner moraliſchen Einrichtung
„uberflußig ſtrenge gemacht, keine Freyheit verſtattet, die
„gefahrlich werden konnte. Die Neigungen des Menſchen
„verbreiten ſich nach einem genauen Verhaltniß von ſich
„ſelbſt auf die Gegenſtande, die um ihn ſind. Wo ihre ſich
„vertheilenden Stralen, zu weit zerſtreuet, ihre Warme zu
„verlieren anfangen, da vereinigeſt du ſie wieder durch
„den Begriff eines Staats, eines Landes, oder der Welt,
„und entzundeſt dadurch von neuem die ſterbende Flamme.
„Auf dieſen einzigen Punkt zuſammengedrangt, gluhen ſie

9
mit verſtarkter Hitze; der Menſch, gegen jeden entfern-

5
ten Gegenſtand gleichgultig und kalt, entbrennt wieder von

„Eifer fur das Ganze. Alle Dinge ſind von dir vorher
„beſtimmt, großer Beweger von allem! Durch den wei-—
„ten unermeßlichen Raum vollbringt jedes lebende Geſchopf
„den verordneten Lauf. Alles erfullt, nach einem unwider—

„ſtehlichen Geſetz, deine Rathſchluſſe. Der Menſch dunket
„ſich allein davon ausgenommen. Er glaubt ſich frey, nach
„ſeinem Gefallen ſeinen Lauf, wohin er will, zu richten.
„Und doch iſt er nicht frey, ſondern er muß, bey der ihm ge—
„ſchenkten Empfindung von Freyheit, deinem allmachtigen

„Rathſchluſſe eben ſowohl dienen, als die rollende Sonne
„und die ebbende Fluth. Welche ſeltſame Widerſpruche ſind
„in deinem großen Entwurfe vereiniget! Welche entgegen—

„geſetzte
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Schluß. 107
Ageſetzte Dinge zur Uebereinſtimmung gebracht! Nothwen—
„digkeit und Freyheit in einem Weſen, und doch nicht
„ſtreitig! Der Menſch, frey vom Zwange, aber doch in den
„Feſſeln der Nothwendigkeit! Er entdeckt, daß er ein noth-
„wendig handelndes Weſen iſt, und handelt doch mit voll—
„kommener Freyheit. Jn dem Herzen des Menſchen haſt
„du deine Fackel angezundet, ſeinen ſonſt ungewiſſen Schrit
„ten zu leuchten. Durch dieſes Licht wird er nicht allein
„von dem Daſeyn der materialiſchen Welt verſichert, und mit
„allen ihren herrlichen Wundern bekannt; er wird auch fahig
»gemacht, in die Geheimniſſe der Natur einzudringen. Er
„ſieht die Dinge durch die verborgene Kette von Urſache
„und Wirkung vereiniget. Den verbindenden Grund kann
„er nimmer erklaren; aber er kann ihn empfinden, und

„vwird dadurch belehret, auch unbekannte Dinge auf ihren
„eigentlichen Urſprung zuruckzuleiten. Mit einem prophe—
„tiſchen Geiſte begabt, ſagt er ſogar kunftige Dinge vorher.
„Wo die Vernunft ihn verlaßt, da kommt der Jnſtinct ihm
„zu Hulfe, und giebt ihm eine Gabe der Weiſſagung, die
»das Kunftige aus dem Vergangenen entdeckt. So erhebſt
„du ihn ſtuffenweiſe zu der Erkenntniß deiner ſelbſt. Dieß
„bloße einfache Gefuhl, das in der gewohnlichſten Wirkung
„eine Urſache lieſet und empfindet, fuhret ihn geradezzu dir,
„der erſten hochſten Urſache, dem Alten der Tage, der ewi—
„gen Quelle von allem. Du ſtelleſt dich uns ſelbſt dar, und
„wir kounen dich nicht verkennen. Wir muſſen unſer eige—
„nes Daſehn in Zweifel ziehen, wenn wir an deinem Da—
„ſeyn zweifeln wollen. Wir ſehen dich bey deinem eigenen
„Lichte. Wir ſehen dich, nicht blos als wirklich, ſondern
„als den Hochſten an Weisheit und Gute, ſo wie du der erſte
„im Daſeyn biſt. Wie Flecken in der Sonneſtralendem Krei—

„ſe, ſo verlieren ſich die in dem allgemeinen Plan zerſtreueten
„Uebel in dem Glanz des uberwiegenden Guten. Und ſelbſt
„bey dem Lichte der menſchlichen Vernunft, ſo ſchwach ſie
„iſt, verringern ſich dieſe anſcheinenden Uebel und entflie—
„hen. Dinge, die man fur uüberflußig oder ſchadlich gehal—
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iog Schluß. J

Zten, gewinnen ein wohlthatiges Anſehen. Wie vielmehr muß
„deinem alles durchdringenden Auge alles herrlich und ſchon

„erſcheinen! Und herrlich und ſchon muß alles ſeyn. Wir
„konnen nicht daran zweifeln. Weder Unvollkommenheit
„noch Bogeit wohnet bey dir. Du beſtimmeſt uns das
„zum Gluck, was wir als ein Ungluck beweinen. Auch
„die Thorheiten und Laſter der Menſchen muſſen deinen wei—
„ſen Abſichten dienen, und, was du beym Anfang der Tage
„ſaheſt, das ſieheſt du, das urtheileſt du itzt noch, daß al

„les, was du gemacht haſt, gut iſt.

ENDeE.
Druckfehler zum erſten Theile.

S. 4. Z. z. fur i) fahrt der Verfaſſer fort, uns, lies: „jahrt der Ver
faſſer fort, und. S. is letzte Zelle, fur geigung l. Mynung. G. 18
Z. 19 fur Gegengericht l. Gegengewicht. G. 35 Z. 28 fur worein l.
worinn. G. 36 Z. 26 fur werden l. worden. G. au letzte Zeile, fur
beſiegt l. beſitt. G. as letztte Zeile, fuür nun l. nur. G. 55 Z. 3 fur
entgegen l. entzogen. S 57 Z. 2z fur mußten l. mußten. G. 75 Z. io
fur um l. und. G. 79 Z. 28 fur Hang l. Honig. G. 87 Z. 16 fur Per
ſonen l. Perſon. G. 96 Z. i7 fur Verſtande l. Zuſtande. G. 103z.
Z. 35 fur Verganzungen l. Vergnügungen. G. 106 Z. 9 fur wurde
l. wurde. G. iiz Z. 11 fur einſiehet l. anſiehet. GSauez Z. 18 fur
errichtet l. verrichtet.. S. i2a Z. 20 fur unſern vorbergehenden
Schluſſen l. unſere vorhergebende Schlune. GS. 124 Z. en fur wenn l.
worinn. S. 125 Z.5 fur, der wohlel. ber Wahl. Was hler unten als
rine Note ſtebt, mut in den Text eingeruckt werden, wo der ſtehet.
G. 133 Z.z in der Note, fur zugelaſſen l. zulaſſen. S. 140 Z. 4 füt ge
raumet, l. gereimet. S. 143 Z 6 in der Note, fur repugnatis l. repu-
gnantiis. G. 152 Z. zo fur niedrigſten l. widrigſten. GS. 172 Z. 2s fur
determinirten l. Determination. S. 172 Z. ziu komme deleatur. G. 132
Z. is fur Standen l. Stucken. G. 185 Z. a fur nach l. noch. G. 185
Z. 5 fur Wahl l. wohl. G. 188 Z. iz für aber l. oder. Z. 20 fur deter
minirten l. Determination.

Druckfehler zum zweyten Theile.
G. 9. Z. 7 fur eine l. kelne. S. 1o Z. 17 fur bis l. als bis. G. 13

zs. fur luſtigen l. luſtigen. S. 15 Z. 2i fur gefallt l. gefüblt. S. a3
23 fur unrichtig l. unwichtig. S. 46 Z. 15 fur keine l. eine. G. 60
2s fur enges l. ewiges. G. 66 Z. u1n fur Wahrheit l. Weisheit.
67 Z.5 fur preiſen l. prufen. S. 87 Z. ig fur die dte l. die. G.
Z. i5 fur anſcheinende l. anſchauende. G. 94 3. ao in der Note, fur

chriſt l. Gwiſt.
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